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Die Nachkommen Salomos auf dem 
abeſſiniſchen Thron 


Salomo und die Königin von Saba — Das Land der Geheimniſſe, 
der Romantik und der Gegenſätze — Intereſſante Perſönlichkeiten 
am Hofe — Einzelheiten aus der Geſchichte, der Rechtſprechung und 
den Sitten 
es Reiches Wahrzeichen iſt ein gekrönter ſchreitender 
Löwe, der ein Zepter in ſeiner rechten Pranke trägt. 
Das Motto lautet: „Geſiegt hat der Löwe vom Stamme 
Juda“, und in den dreißig Jahrhunderten, die zwiſchen 
Menelik I. und Ras Taffari verfloſſen find, iſt dieſer Aus⸗ 
ſpruch wohl mehr gerechtfertigt worden als der der meiſten 
heraldiſchen Wahlſprüche. Tatſächlich iſt gerade dieſer 
Löwe bis jetzt kaum beſiegt worden. 

Da die über Abeſſinien geſchriebenen Bücher meiſt mit 
der Geſchichte von Salomo und der Königin von Saba be⸗ 
ginnen, darf man wohl annehmen, daß jeder, der irgend 
etwas über das Land gehört hat, weiß, daß ſeine Herrſcher⸗ 
reihe auf dieſe beiden höchſt romantiſchen Perſönlichkeiten 
zurückgeführt wird. Die Bibel ſagt nichts über einen Sohn, 
der aus der Begegnung der beiden hervorgegangen wäre, 
noch behauptet ſie, daß der Beſuch der Königin in Jeruſalem 
irgend etwas anderes geweſen ſei als die Reiſe einer könig⸗ 
lichen Frau, die gern wiſſen wollte, ob ſie all das glauben 
könne, was ſie von der Weisheit und dem Glanz des Königs 
der Juden gehört habe. „Sie kam“, ſagt der bibliſche Er⸗ 
zähler, „ihn zu verſuchen mit Rätſeln“, und beim Abſchied 
verſicherte ſie dem König: „Siehe, es iſt mir nicht die Hälfte 
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gejagt. Du haft mehr Weisheit und Gutes, denn das Ge⸗ 
rücht ift, das ich gehört habe.“ 

In Abeſſinien erzählt man die Geſchichte etwas anders. 
Hier verbreitet man ſich über die Herkunft der Königin 
ebenſo eingehend wie die Bibel über die Salomos. Auf 
meinen Spaziergängen in Abeſſiniens Hauptſtadt fand ich 
die Geſchichte überall in Malereien auf Seidenſtoffen in 
einer ſo völlig primitiven Form, als ob ſie hypermodern 
wären, dargeſtellt. Sie beginnt, wie es ſich für eine Helden 
ſage gehört, mit einem Drachen, der beſiegt werden muß. 
Die Einwohner von Tigre, einer nördlichen abeſſiniſchen 
Provinz, lebten in Furcht vor einem Drachen. Sie gingen 
zu einem ihrer ſtarken Männer und boten ihm an, ihn zu 
ihrem König zu machen, wenn er den Drachen töten würde, 
was er auch tat. Nach ſeiner Krönung zeugte er ein Kind, 
ein kleines Mädchen mit Namen Makeda, die ſpätere Köni⸗ 
gin von Saba. Dieſe gab einem Kaufmann aus Jeruſalem, 
der ihr von der Weisheit und dem Reichtum ſeines Königs 
erzählt hatte, einen Brief und Spezereien für Salomo mit. 
Niemand weiß, was in dem Brief geſtanden hat, ob die 
Königin Salomo darin mitteilte, daß ſie im Begriff ſei, 
eine Reiſe anzutreten, um ihn zu beſuchen, oder ob es eine 
Überraſchung für ihn war, als fie mit ihrem rieſenhaften 
Gefolge vor den Toren ſeines Palaſtes erſchien. Man hielt 
ein Gaſtmahl, dem die Frauen aus Salomos Harem durch 
das Gitterwerk zuſchauten. Danach fand eine Begegnung 
in Salomos Schlafzimmer ſtatt, wohin die Königin ge⸗ 
gangen war, um ein Glas Waſſer zu trinken, denn das 
Eſſen war ſehr ſalzig geweſen. Schließlich kehrte die Köni⸗ 
gin in ihr Land zurück und nach entſprechender Zeit gebar 
ſie dem Salomo einen Sohn. 
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Es iſt einerlei, ob dieſe Legende eine tatſächliche Grund⸗ 
lage hat oder nur ein Mythe iſt. Man kann mit ihr ebenſo⸗ 
gut wie mit einer anderen den Anfang machen, wenn man 
ſich mit Abeſſinien beſchäftigen will. Dieſes Land führt 
heutige Einrichtungen auf uralte Gewohnheiten zurück. Es 
iſt chriſtianiſiert ſeit dem vierten Jahrhundert. Stolz ver⸗ 
knüpft es ſeine Vorfahren und ihre Überlieferung mit 
Judäa. Mit Ausnahme von Liberia iſt es das einzige Stück 
Land auf dieſem großen, reichen, unter den Mächten aufge⸗ 
teilten Kontinent, das ſich aus eigener Kraft von europäi⸗ 
ſchen Feſſeln frei gehalten hat und deſſen Volk, wie es 
ſcheint, ebenſo ſicher aus Aſien ſtammt wie das Liberias 
aus der Neuen Welt. 

Mein Beſuch in Abeſſinien hatte alle die Reize, aber 
auch alle die Nachteile eines Unternehmens aus dem Steg ⸗ 
reif, einer Reiſe, die weder geplant noch vorbereitet war. 
Meine Vorbereitungen für eine Reiſe nach Indochina 
waren bereits bis zum Stadium des Kofferpackens gediehen, 
als ich in Paris einen Brief meines Freundes Dr. Prüfer, 
des deutſchen Geſandten in Addis Abeba, erhielt, in dem er 
eine Karawanenreiſe skizzierte, die er durch einen Teil des 
äthiopiſchen Reiches machen wollte. Er hatte die Abſicht, 
den Blauen Nil bis zu ſeiner Quelle hinauf zu verfolgen 
und ein Lager beim Tanaſee zu beziehen. Die Reiſegeſell⸗ 
ſchaft ſollte beſtehen aus ihm und ſeiner Frau, dem italieni⸗ 
ſchen Geſandtſchaftsrat Herrn Porta, deſſen Frau und mir 
— wenn ich Luſt hätte mitzumachen. 

Sofort warf ſich meine Wanderluſt auf Abeſſinien. Ich 
telegraphierte an Dr. Prüfer und machte mich unverzüglich 
auf die Reiſe nach dem Lande der grün⸗gelb⸗roten Flagge. 
Ich ſchiffte mich in Marſeille ein und landete kaum zwei 
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Wochen ſpäter in Dſchibuti, dem Hafen von Franzöſiſch⸗ 
Somaliland. Zwei Tage Schnellzug trennten mich noch von 
Athiopiens Hauptſtadt. 

Einmal auf abeſſiniſchem Boden, nahmen meine Pläne 
feſte Form an, und zwar andere als die vorher beabſichtig⸗ 
ten. Gewiſſe Gründe verzögerten die Abreiſe der diplomati⸗ 
ſchen Reiſegeſellſchaft, und es wurde mir ſchließlich klar, daß 
die Reiſe in Begleitung von Freunden, die mein Intereſſe 
und meine Beobachtung ablenken würden, doch auch ſtarke 
Nachteile für mich haben könnte. Wer klare Eindrücke ge⸗ 
winnen will, ſollte immer allein reiſen. Ich beſchloß daher, 
Abeſſinien in derſelben Art zu durchqueren, die ich auf den 
meiſten meiner Reiſen beobachtet hatte, nämlich ohne Be⸗ 
gleitung. Mit Empfehlungsſchreiben verſehen, würde ich 
mich von einem Beamten bis zum anderen durchſchlagen. 
Im übrigen wollte ich mich meinem Wegglück anvertrauen 
und mich meinen unterhaltſamen und lehrreichen, wenn 
gewiß auch manchmal mit Beſchwerden verbundenen Er⸗ 
fahrungen überlaſſen. 

Vor Antritt der Reiſe ſcheint eine kleine Berichtigung, 
was den Namen des Landes angeht, angebracht zu ſein. 
Man reiſt nach Abeſſinien und befindet ſich bei der Ankunft 
in Athiopien; das iſt die offizielle Bezeichnung des Landes 
und dort ausnahmslos in Gebrauch. Vielleicht liegt in 
dieſem Ausdruck ein anererbter Stolz, da Abeſſinien von 
jeher zu dem großen Landſtreifen gehörte, der ſchon den 
Alten unter dem Namen Äthiopien bekannt war. Aber es 
gibt auch einen logiſchen Grund für die offizielle Verwen⸗ 
dung des Namens. Abeſſinien, das als ſolches ſchon lange 
exiftierte, gliederte ſich im Laufe der Zeit auf Grund von 
Eroberungen eine Reihe von Provinzen an. So beſteht 
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alfo das äthiopiſche Reich aus Abeffinien und feinen Be⸗ 
ſitzungen. Die Geſamtfläche von annähernd 1 120 400 qkm 
wird von nicht mehr als zehn Millionen Menſchen bewohnt. 
Von dieſen ſind etwa drei bis vier Millionen eigentliche 
Abeſſinier, das heißt Afrikaner mit einem Einſchlag ſemi⸗ 
tiſchen Blutes, etwas mehr als fünf Millionen ſind Gallas, 
Nachkommen eines wilden Stammes, die im ſechzehnten 
Jahrhundert in Abeſſinien eingedrungen waren und ſich dort 
niedergelaſſen haben. Der Reſt beſteht aus Danakils, So⸗ 
malis und aus dem Sklavenſtamm der Gurage. Da im 
ganzen Reich ſich nicht ganz viertauſend Europäer und 
Levantiner befinden, iſt es für einen abendländiſchen Reiſen⸗ 
den ein beſonders günſtiger Umſtand, wenn er Kenntniſſe in 
der amhariſchen oder arabiſchen Sprache beſitzt. Dieſe 
Sprachen öffnen ihm manche Türen, die einem engliſch oder 
franzöſiſch Sprechenden verſchloſſen ſind. Ein Drittel des 
Volkes ſind Chriſten vom koptiſchen Zweig der oſtrömiſchen 
Kirche, der Reſt beſteht aus Mohammedanern, Juden und 
Heiden. 

Die Angaben meines Reiſeführers, meine Informationen 
aus Handbüchern und mein Vorrat geſchichtlicher Daten aus 
Vergangenheit und Gegenwart nahmen während meiner 
Reiſe in Athiopien langſam Farbe und Leben an. Ich 
mußte feſtſtellen, daß es ein Land von großer Schönheit iſt. 
Die ſteppenhaften Tieflandsgebiete im Süden und im Oſten 
wichen bald einem Hochplateau mit rieſigen Bergen, zwiſchen 
denen ſich fruchtbare Täler erſtrecken. Dazu kommt, daß ſich 
über ganz Abeſſinien die tropiſche und Hochlandsfauna ous, 
breitet, die das im Süden anſtoßende Britiſch⸗Oſtafrika zu 
einem Mekka der Großwildjäger macht. 

Kein Reiſender kann darauf rechnen, ungehindert ſeines 
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Weges ziehen zu können. Große Landherren, Ras ge 
nannt, verfügen über anſehnliche Machtbefugniſſe und ſind 
gegenſeitig eiferſüchtig auf ihre Geltung. Ein mit dem 
Siegel Ras Taffaris verſehener Paß bedeutet wenig in 
einigen weiter abgelegenen Diſtrikten, obwohl er der herr- 
ſchende Negus iſt. Und wenn man ſchließlich die Paß⸗ 
ſchwierigkeiten überwunden hat, kann es einem leicht paſſie⸗ 
ren, daß man in die Hände einer der Räuberbanden fällt, 
die eine ſo allgemein anerkannte Einrichtung des Landes 
ſind, daß ſie von der Bevölkerung freiwillig mit Hilfsmitteln 
verſehen werden. 

Mittelalterlich, romantiſch und geheimnisvoll, iſt Abeſſi⸗ 
nien ein Land erſtaunlicher Gegenſätze. Kürzlich las ich 
in einer Zeitung, daß Äthiopien eine beſondere Briefmarke 
zur Feier des Ankaufs eines Flugzeuges, das den Grund⸗ 
ſtock zu einer Luftflotte bilden ſoll, herausgebracht hat. Ich 
ſtelle mir ein ſolches Regierungsflugzeug — nicht das eines 
fremden Fliegers! — vor, das ſeine Kreiſe über dieſem wege⸗ 
loſen Lande zieht, in dem man noch die Pflugſchar an 
einem Baumaſt befeſtigt und in dem Briefe, die man in 
den Spalt eines Holzſtabes ſteckt, durch Läufer überbracht 
werden! 

Dieſer Gegenſatz eines Fliegers zum primitiven Pflug iſt 
einer von jener Art, dem man häufig in Abeſſinien begegnet. 
Man vergleiche einmal eine Tafel bei Hofe mit dem immer 
wiederkehrenden am Wegrande zu beobachtenden Bild von 
Menſchen, die rohes Fleiſch verzehren. Daß wir von 
goldenen Tellern aßen und die Speiſenfolge in franzöſiſcher 
Sprache auf goldbronzierten Karten gedruckt war, iſt viel⸗ 
leicht nur ein Ausdruck orientaliſchen Prachtbedürfniſſes, 
aber daß das Diner mit Kaviar begann und im gleichen Stil 
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durchgeführt wurde, ift mehr als ein Kompliment an die 
fremden Beſucher; es ift ein Zeichen, daß Ras Taffari zu 
europäiſchen Gebräuchen hinneigt. Wem aber der Sprung 
vom Palaſt zum Wegrande für einen Vergleich zu groß iſt, 
der möge die Mahlzeiten beobachten, wie ſie in den meiſten 
abeſſiniſchen Häuſern, in den Tukuls, genommen werden. 
Wir ſaßen dort auf der Erde um einen geflochtenen Tiſch 
herum, deſſen Platte leicht nach innen geneigt war, um den 
großen flachen Broten einen ſicheren Halt zu geben. Sklaven 
brachten die übrigen Beſtandteile des Mahles herbei: ein 
Gefäß mit Fleiſch und einen Topf mit heißer und ſtark ge⸗ 
pfefferter Soße. Man pflegt ein Stück Brot abzubrechen, 
es mit Fleiſch zu füllen, in die Soße zu tauchen und die 
ganze tropfende Maſſe ſo geſchickt wie möglich in den Mund 
zu befördern. Gabel, Löffel oder Teller werden dabei nicht 
verwendet, nur ein Meſſer wird für den häufig vorkommen⸗ 
den Fall gegeben, daß das Fleiſch in mächtigen Stücken — 
entweder ein ganzes Lamm, ein halbes Schaf oder ein 
Ochſenviertel — auf den Tiſch kommt. Die abeſſiniſche Art, 
ein Meſſer zu gebrauchen, erfordert eine für den Fremden 
ebenſo beneidenswerte wie unerreichbare Geſchicklichkeit. 
Ohne eine Gabel zum Feſthalten des Fleiſchſtückes iſt man 
gezwungen, ſo furchtlos wie man kann, einen Biſſen in den 
Mund zu nehmen und dann abzuſchneiden, wobei zu be⸗ 
achten iſt, daß der Schnitt der Sitte entſprechend nach oben 
und nahe am Geſicht vorbei geführt werden muß. 

Bei ſolchen Mahlzeiten in den Tukuls habe ich immer nur 
Männer geſehen; vielleicht iſt es üblich, die Frauen beim 
Eſſen durch einen Vorhang vor dem Anblick — beſonders 
der Fremden — zu ſchützen. Man erzählt ſich, daß Diene⸗ 
rinnen die Frauen wie kleine Kinder füttern, indem ſie das 


13 


Eſſen in einen Brei verwandeln, den fie ihren Herrinnen in 
den Mund ſchieben. Als ich davon hörte, kamen mir 
Zweifel. Da mir aber daran lag, den wahren Sachverhalt 
zu erfahren, fragte ich eine abeſſiniſche Dame, die genügend 
lange im Ausland war, um entſprechend vorurteilslos zu 
ſein. 

„Das iſt natürlich falſch“, ſagte ſie, „wie ſo viele von den 
Geſchichten, die Sie über uns hören. Wahr iſt, daß eine 
Dienerin immer hinter dem Stuhl ihrer Herrin ſteht, die 
Speiſen hinſichtlich ihrer Schmackhaftigkeit vorrichtet und ſie 
zuerſt koſtet, ein Überbleibfel der alten Giftprobe.“ 

Die Dame war eine Prinzeſſin, deren Vorfahren bis auf 
Menelik I. zurückführten. Ihre feingezeichneten Geſichts⸗ 
züge, ihre hohe gerade Stirn und ihre ſchmalen vornehmen 
Hände ließen den Eindruck negroiden Charakters, der ſich in 
ihrer dunklen Haut und in dem gekräuſelten Haar ausſprach, 
zurücktreten. Sie war erſt kürzlich aus Europa zurück⸗ 
gekehrt, wo ſie Ras Taffaris Tochter, die in Lauſanne zur 
Schule ging, und ihre eigenen Stiefkinder, die in Eng⸗ 
land erzogen wurden, beſucht hatte. „In Europa kleide ich 
mich nach Pariſer Art, aber ich trage immer meine Schamma 
darüber“, ſagte ſie, indem ſie auf den langen, ſchärpenähn⸗ 
lichen Schal, dieſes typiſchſte aller abeſſiniſchen Kleidungs⸗ 
ſtücke, zeigte, „ich fühle mich darin behaglicher.“ Sie war es 
auch, die mir zuerſt von der abeſſiniſchen Sitte erzählte, ein 
Kind nach den erſten Worten zu benennen, die von der 
Mutter nach der Geburt gebraucht wurden. Seit der Zeit 
bat ich immer um eine Überſetzung aller Namen, die ich 
hörte, weil ich damit einen Schlüſſel zu dem Temperament 
und dem Ehrgeiz der abeſſiniſchen Frauen, und zwar ebenſo⸗ 
wohl der im Palaſt als auch der in den Tukuls, in Händen 
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hatte. Ich erfuhr zum Beiſpiel, daß „Taffari“ „Der Ge⸗ 
fürchtete“ bedeutet. „Alem Segghet“ heißt „Die Welt ver⸗ 
neigt ſich“, „Workeniſch“ und „Telfign⸗Neſe“, häufig vor⸗ 
kommende weibliche Namen, bedeuten „Du biſt mein Goldi⸗ 
ges“ und „Würdig, der Sproß eines Königs zu ſein“. 

Der Gatte der erwähnten Dame, Dr. Workenah Martin, 
iſt eine der intereſſanteſten Perſönlichkeiten am äthiopiſchen 
Hofe. Er hält ſich ſelbſt für einen Abeſſinier, doch fehlt ihm 
der bündige Beweis dafür; er wurde nämlich als kleines 
Kind in der Nähe der Feſtung Magdala, nachdem dieſe von 
Lord Napier genommen wurde, aufgefunden. Ein britiſcher 
Offizier, deſſen Mitleid das dunkelfarbige Kind erregte, 
nahm es mit nach England, wo es aufwuchs und erzogen 
wurde. Als der Knabe herangewachſen war und es Zeit 
wurde, einen Beruf zu ergreifen, wählte er das Medizin⸗ 
ſtudium und war ſpäter in Indien und Birma als Arzt 
tätig; immer aber hatte er Sehnſucht nach dem Lande, das er 
für ſeine Heimat hielt, und jetzt iſt er trotz ſeines engliſchen 
Namens, ſeiner Erziehung und ſeiner Kindheitserinne⸗ 
rungen durch und durch Abeſſinier, ebenſo wie ſeine Frau, 
und ſteht Ras Taffari ſehr nahe. Er liefert ein denkbar 
gutes Beiſpiel von der Anziehungskraft, die Athiopien auf 
ſeine Bewohner ausübt. 

In ethnologiſcher Hinſicht iſt der Abeſſinier ein ungelöſtes 
Problem. „Semitiſierter Hamit“ iſt die übliche Bezeichnung 
für ihn, doch gibt es über die Art der Semitiſierung ver⸗ 
ſchiedene Hypotheſen. Einige Kenner glauben, daß mehr⸗ 
fache Einwanderungen von Südarabien über das Rote Meer 
herüber ſtattgefunden haben. Andere ſind der Anſicht, daß 
Juden während der ägyptiſchen Gefangenſchaft nach 
Abeſſinien gekommen ſind, und wieder andere vertreten die 
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Theorie, daß der ſtarke ſemitiſche Einſchlag in den abeffini- 
ſchen Sitten auf die Tätigkeit von jüdiſchen Miſſionaren, die 
unter der urſprünglichen afrikaniſchen Bevölkerung gewirkt 
haben, zurückzuführen iſt. Die Abeſſinier ſelbſt glauben, 
daß Juden, zehntauſend Mann ſtark, mit Salomos Sohn, 
dem erſten Menelik, gekommen ſind, als dieſer nach beendeter 
Erziehung in Jeruſalem in das Land feiner Mutter zurück⸗ 
kehrte und die Bundeslade und die Tafeln des Geſetzes über⸗ 
brachte. 

Mit der Geſchichte des Landes iſt es nicht anders als mit 
der Ethnologie. Die meiſten Kenner ſtimmen darin überein, 
daß es eine Zeit gegeben haben muß, in der Abeſſinien und 
Agypten von einem gemeinſamen Herrſcher regiert wurden. 
Die erſte Chronologie äthiopiſcher Könige gelangte durch die 
Portugieſen nach Europa; ſie wurde von Ludolf, der im 
ſiebzehnten Jahrhundert die erſte Geſchichte Abeſſiniens 
ſchrieb, feiner Arbeit zugrunde gelegt. Später jedoch ent, 
deckte man in den Klöſtern ein Manuſkript nach dem 
anderen, auf die von Prieſtern weiter zurückreichende, aber 
untereinander abweichende Chronologien begründet wurden. 
Die Liſte der Könige mit ihren Namen, Daten und Regie⸗ 
rungszeiten läßt ſich danach bis auf etwa 5000 vor Chriſti 
Geburt vervollſtändigen. Es ſind Dokumente von ſtarkem 
Intereſſe, doch keines von ihnen gibt uns das Gefühl der 
Zuverläſſigkeit. 

Auf 950 vor Chriſti Geburt hat man den Beginn der 
Regierung Meneliks I. feſtgelegt. Er war der Begründer 
der Salomoniſchen Dynaſtie, die mit einer Unterbrechung 
von drei Jahrhunderten während des Mittelalters ſtets auf 
dem abeſſiniſchen Thron geſeſſen hat. Obwohl die Ereigniſſe 
innerhalb eines ſo langen Zeitraums wie der zwiſchen 
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Menelik und Ras Taffari vielfach nur einen Niederſchlag in 
Legenden und nicht beſtätigten Berichten gefunden haben, 
beſitzen wir doch beſtimmte Kenntnis von gewiſſen epoche⸗ 
machenden Vorgängen. Unter dem Einfluß von Mönchen 
wurde Abeſſinien im vierten Jahrhundert chriſtianiſiert. 
Man hat einen Bericht von ſiegreichen Kämpfen in Arabien 
und einer Oberherrſchaft im Jemen, aber im ſechſten Jahr⸗ 
hundert wurden die Abeſſinier bei Mekka geſchlagen und 
vom aſiatiſchen Feſtland vertrieben. Dieſe Niederlage er⸗ 
eignete ſich wenige Monate vor der Geburt Mohammeds. 
Zum Kampf Abeſſiniens gegen den Iſlam kam es in der 
erſten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts, und zwar auf 
afrikaniſchem Boden. Ein mohammedaniſcher Einfall folgte 
dem anderen in Abeſſinien. Das Kreuz, das nur von ſpeer⸗ 
tragenden Kämpfern beſchützt wurde, konnte wenig aus⸗ 
richten gegen den Halbmond, deſſen Soldaten mit Feuer⸗ 
waffen kämpften. Abeſſinien wäre zweifellos unterlegen, 
wenn nicht Portugal Hilfe geſandt hätte. Mohammed 
Khan, der Führer der vereinigten türkiſchen und arabiſchen 
Horden, wurde getötet und ſeine Armee vernichtet. 
Abeſſiniens Unabhängigkeit war damit gerettet. Aber ein 
Jahrhundert ſpäter erkannte der damalige Negus Negeſti, 
daß Beſchützer eine ebenſo große Gefahr für die Unabhängig⸗ 
keit eines Landes ſein können wie fremde Eindringlinge. 
Die Portugieſen wurden verjagt und das Land gegen 
Europäer verſchloſſen. 

Um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts erreichte die 
Macht der Lehnsherren ihren Höhepunkt. Der König der 
Könige hatte ihnen um dieſe Zeit nichts voraus als ſeinen 
Titel. 

Der neueſte Abſchnitt der abeſſiniſchen Geſchichte beginnt 
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1855 mit der Krönung des Königs Theodor in der heiligen 
Stadt Akſum. Als Kind führte er den Namen Kaſſa und 
war ſo arm, daß ſeine Mutter Waren in den Straßen von 
Gondar verkaufte. Aber Kaſſa war ſtark und ehrgeizig, 
und es gelang ihm bald, die Armut abzuſchütteln. Er erwarb 
Ländereien und fügte ſeinem Beſitz noch die Macht hinzu, 
indem er die Tochter Ras Alis, des regierenden Herrſchers, 
heiratete. Später beſiegte er ſeinen Schwiegervater in der 
Schlacht. Zwölf Jahre, nachdem er König der Könige ge⸗ 
worden war, wurde das Königreich Schoa Abeſſinien an⸗ 
gegliedert. Der Sohn des letzten Königs dieſer Provinz, ein 
Knabe, aus dem ſpäter Menelik II. wurde, geriet bei dieſer 
Gelegenheit in Gefangenſchaft. Theodors große Tat war 
das geeinigte Abeſſinien. Aber Trunk und andere Aus⸗ 
ſchweifungen machten ihn unfähig zu regieren. Als Groß⸗ 
britannien im Jahre 1867 eine Expedition unter Lord 
Napier nach Abeſſinien ſandte, um die üble Behandlung 
einer Anzahl britiſcher Untertanen zu rächen, fiel die Feſtung 
Magdala faſt ohne Widerſtand, und König Theodor entleibte 
ſich ſelbſt. Unter ſeinem Nachfolger John, dem früheren 
Ras Karſa, Lehnsherrn der Provinz Tigre, wurde das Reich 
wieder aufgeteilt. Menelik erhob Anſpruch auf die Herr⸗ 
ſchaft über Schoa. John willigte großmütig ein, ſetzte 
Menelik die Krone aufs Haupt und geſtattete die Heirat 
zwiſchen ſeinem Sohn und Meneliks Tochter auf Grund 
eines Übereinkommens, wonach der Sohn den Thron Schoas 
erben ſollte. Menelik iſt niemals in die Lage gekommen, 
fein Wort einzulöſen, denn der junge Mann ſtarb früh. 
zeitig. Als König John im November 1889 während des 
Krieges mit den Derwiſchen getötet wurde, krönte ſich 
Menelik ſelbſt zum König der Könige. Seine Regierung 
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bildete den Höhepunkt abeſſiniſcher Geſchichte. Er unter, 
warf die Gallas und verknüpfte die einzelnen Landesteile ſo 
feſt miteinander, daß unter ihm Athiopien das wurde, was 
es heute iſt: eine Nation, mit der Europa zu rechnen hat. 
Italien mußte das im Jahre 1896 erfahren. Ein mit Menelik 
als Ausfluß feiner gegen John gerichteten Intrigen ge- 
ſchloſſener Vertrag wurde von Italien als das Recht auf ein 
Protektorat über Athiopien ausgelegt. Menelik widerſtand 
mit Waffengewalt. Er ſtieß auf die Italiener bei Adua und 
errang in einer regelrechten Schlacht einen vollſtändigen und 
überraſchenden Sieg. Während der Regierung Meneliks 
wurde das Land für fremde Geſandtſchaften geöffnet und 
die Eiſenbahn von Dſchibuti nach Abeſſinien gebaut. Schon 
um die Mitte des 19. Jahrhunderts waren Freundſchafts⸗ 
verträge mit Großbritannien, Frankreich und Italien ge⸗ 
ſchloſſen worden, und dieſe Länder hatten jedes für ſich 
Handelsbeziehungen angeknüpft, aber die Verträge hatten 
nicht viel zu bedeuten, bis ſie unter Menelik erneuert und 
beſtätigt wurden. 

Abeſſiniens mächtigſter Herrſcher hat immer und in allen 
Dingen Größe bewieſen. Sein Einfluß auf die Bevölkerung 
grenzte ans Wunderbare. Die Liebe und abgöttiſche Ver⸗ 
ehrung, die ſie für ihn empfand, ſind noch heute lebendig. 
Noch jetzt werden die abeſſiniſchen Eide geſchworen „Bei 
Menelik“, „Bei dem Leben Meneliks“, obwohl der Herrſcher 
ſchon 1913 geſtorben iſt und während der letzten Jahre vor 
ſeinem Tode am öffentlichen Leben keinen Anteil mehr ge⸗ 
nommen hatte. Seit er 1908 vom Schlage gerührt wurde, 
lag die geſamte Macht in den Händen ſeiner ſtarken und 
rückſichtsloſen Gemahlin Taitu, bis ſie von einem Rat der 
Teilfürſten übernommen wurde. Jahre hindurch wurde die 
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Bevölkerung in Unwiſſenheit über den kranken Zuſtand 
Meneliks gehalten, niemand ſah den großen Mann in ſeinem 
lebendig⸗toten Zuſtand. Auch hat nach erfolgtem Ableben 
keine öffentliche Beiſetzung ſtattgefunden. Erſt 1928 wurde 
ein Mauſoleum als würdige Ruheſtätte für ſeine irdiſchen 
Überreſte erbaut. So ſorgfältig verbarg man vor ſeinem 
Volke alles, was an das Ende Meneliks und ſeiner Macht 
erinnern konnte. 

Lidj Yaſſu, Meneliks Enkel und erwählter Nachfolger, be- 
anſpruchte im Jahre 1913, als er ſechzehn Jahre alt geworden 
war, die Herrſchaft über das Reich. Seine Mißregierung 
wäre gewiß noch ſchädlicher für ſein Land geweſen, wenn er 
ſich nicht dem Iſlam zugewendet und dadurch das Volk gegen 
ſich geeinigt hätte. Nach ſeiner Exkommunikation durch das 
Kirchenoberhaupt, den Abuna, und ſeiner Abſetzung im 
Jahre 1916 wurde die Prinzeſſin Zauditu, die Tochter 
Meneliks, als Kaiſerin und Ras Taffari, ſein Vetter, zum 
Regenten für das äthiopiſche Reich ausgerufen. In ihren 
Händen lag die Macht zwölf Jahre lang. Im Herbſt 1928 
wurde Ras Taffari König, doch nicht König der Könige; er 
iſt nur Negus, wird aber automatiſch Negus⸗Negeſti, ſobald 
die Kaiſerin 8auditu vom Leben abberufen wird.“ 

In Abeſſinien iſt es nicht anders wie bei allen anderen 
fremden Kulturen, man wendet ſich von täglichen Erlebniſſen 
und Beobachtungen zu Büchern und ſonſtigen Informations- 
quellen und wieder zurück zu den realen Vorgängen, die dann 
im Lichte der neuen Kenntniſſe die Bedeutung lange be⸗ 


* Kaiſerin Zauditu ift im Frühjahr des Jahres 1930 nach einer 
wahrſcheinlich infolge der Niederlage und des Todes ihres out, 
ſtändiſchen Exgemahls Ras Gugſa (ſ. S. 185) eingetretenen Krankheit 
geſtorben. 
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ſtehender Sitten, allgemeiner Einrichtungen annehmen. So 
erfährt man zum Beiſpiel, daß die vielen unter einem Baum 
oder vor einem Hauſe verſammelten Menſchen, die heftig 
geſtikulieren und lange Reden halten, durchaus nicht in einer 
lebhaften nachbarlichen Unterhaltung begriffen ſind, ſondern 
daß dort ein Schiedsgericht abgehalten wird. Danja lautet 
die Bezeichnung in der abeſſiniſchen Rechtsſprache dafür, 
während die Umgangsſprache dafür den Ausdruck „kerikker“, 
Delen Ausſprache etwa tſchick-i⸗tſchick lautet, verwendet. 
Vor dieſem anſcheinend völlig formloſen Gericht werden 
Klagen vorgebracht. Zeugen und intereſſierte Perſonen 
werden geladen. Ein vorübergehender Fremder wird auf⸗ 
gefordert, als Schiedsrichter zu wirken. Er nimmt zu dieſem 
Zweck auf dem Richterſtuhl, einem Baumſtumpf oder einem 
Stein, Platz. Seine Entſcheidung trifft er nach ſorgfältiger 
Abwägung der von den Vertretern des Anklägers und des 
Beklagten gehaltenen Verteidigungsreden. Die herum⸗ 
ſtehende Menge wird gewiß weſentlich durch Neugierde her- 
beigeführt, und manchmal wächſt der Gerichtsfall ſich zu 
einem Sportereignis aus, auf deſſen Ausgang Wetten ab⸗ 
geſchloſſen werden; aber unleugbar iſt das bei gleichem 
Anlaß auch in anderen Ländern der Fall. Nach Beendigung 
der Verteidigungsreden müſſen die Prozeßgegner einen Eid 
leiſten „Beim Gotte Meneliks“ oder „Menelik ſoll ſterben“ 
oder „Gott ſoll mich ſtrafen, wenn ich falſch geſchworen 
habe“. Schwer zu ſagen, ob dieſe formloſen Gerichtsſitzungen 
die Urſache oder die Folge des ausgeſprochenen Talentes 
der Abeſſinier für Diskuſſionen bilden. 

Aber Athiopien entbehrt durchaus nicht formal mehr ent⸗ 
wickelter Gerichte und Unterſuchungsmethoden. Außer der 
Danja gibt es einen Gerichtshof, Schillot genannt, der in 
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geſchloſſenen Räumen und unter Borfi erfahrener Richter, 
die nach der Geſetzſammlung Feta⸗Negeſt ihre Urteile fällen, 
tagt. Das geſprochene Urteil pflegt unverzüglich vollſtreckt 
zu werden. Iſt eine Körperſtrafe vorgeſehen, ſo hat der 
Verurteilte ſich ſofort zu entkleiden und ſich mit dem Geſicht 
nach unten auf die Erde, die er vorher küſſen muß, zu legen. 
Der Richter beſtimmt Zuſchauer, die des Angeklagten Hände 
und Füße feſtzuhalten haben, und einen anderen, der ihn 
auspeitſchen muß. Ich habe im eigentlichen Abeſſinien Ge⸗ 
richtsſitzungen beider Art beigewohnt, aber erſt in der 
italieniſchen Kolonie Erythräa hatte ich Gelegenheit, zu beob⸗ 
achten, daß eine Strafe exekutiert wurde. Die Geſetze des 
Feta⸗Negeſt ſtammen bereits aus dem Altertum. Man 
glaubt, daß ſie auf dem Konzil von Nizäa kodifiziert und 
von einem koptiſchen Prieſter namens Abraham ins Arabiſche 
und von einem anderen koptiſchen Prieſter in das Geez (alt: 
äthiopiſche Sprache) überſetzt worden ſind. In Abeſſinien 
wurden ſie im ſechzehnten Jahrhundert eingeführt. Die 
Sammlung umfaßt Zivil-, Kriminal- und Kirchenrecht. Es 
bedarf kaum der Erwähnung, daß das Feta⸗Negeſt nicht 
immer wörtlich zur Anwendung kommt, noch unbeeinflußt 
ausgelegt wird. In Abeſſinien wie in anderen Ländern 
ſind die Richter Menſchen und oft nicht ganz frei von Vor⸗ 
urteilen und deſpotiſcher Veranlagung. Einige Beobachter 
behaupten, daß das ſogar in Abeſſinien öfter der Fall iſt als 
anderswo; es heißt, daß Geſchenke, obwohl ſie verboten ſind, 
großen Einfluß auf die richterliche Entſcheidung haben. Das 
Geſetzbuch ſieht Strafen vor für Zauberer, Traumdeuter und 
jene, die aus Früchten, aus Schalen oder aus dem Sand die 

ukunft weisſagen. Tätigkeiten, von denen man annimmt, 
daß ſie dem Willen Gottes widerſprechen, ſind verboten, 
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desgleichen die Herſtellung von Bildern, die zum Götzendienſt 
Anlaß geben könnten. 

Ausführlich wird im Feta⸗Negeſt, wie in allen Geſetz⸗ 
büchern der Welt, das Eherecht behandelt. Auch hier finden 
ſich die üblichen Eheverbote zwiſchen Blutsverwandten, 
darüber hinaus aber auch noch für ſolche, die ſonſt irgend⸗ 
wie nahe miteinander verknüpft ſind. Durch Patenſchaft 
verbundene Leute dürfen nicht heiraten, ebenſowenig bie, 
jenigen, die im gleichen Hauſe miteinander aufgewachſen 
ſind. Ein Mann darf keine Nonne heiraten, auch keine 
Frau über ſechzig Jahre und überhaupt nicht mehr als 
dreimal. 

Obwohl Vielweiberei verboten iſt, und zwar unter Strafe 
der Verweigerung der Sakramente und des Kirchenbannes, 
ſind vier Arten von Ehen erlaubt: Die erſte Form iſt eine 
Ehe, die nicht wieder gelöſt werden kann. Die Hochzeits. 
feier findet üblicherweiſe in der Kirche ftatt. Vorher und 
nachher gibt es lange Prozeſſionen mit Flöten und Trom⸗ 
meln. Die drei weniger dauerhaften Formen der Ehe ſind: 
Ein Vertrag, in dem finanzielle und andere Verpflichtungen 
genau aufgeführt find, und der bei gegenfeitiger Überein- 
ſtimmung zu beliebiger Zeit aufgehoben werden kann. Dann 
eine Verſuchsehe auf zwei Jahre, worauf ſie gelöſt oder in 
eine dauernde Verbindung umgewandelt werden kann, und 
ſchließlich eine Ehe für einen beſtimmten Zeitabſchnitt, die 
nach Ablauf desſelben für einen anderen beſtimmten Zeit, 
abſchnitt erneuert werden kann oder nicht, und bei der der 
Chemann ſich vertraglich verpflichtet, ſeine Frau ſtandes⸗ 
gemäß zu unterhalten, indem er ihr ein feſtgeſetztes Gin, 
kommen gewährleiſtet. Im Falle einer Eheſcheidung behält 
der Vater die älteren, die Mutter die jüngeren Kinder. 
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Durch ſolche kleinen Streifblicke in das Gebiet der Recht: 
ſprechung und der Geſchichte, durch Beobachtung der Sitten 
und Gebräuche und Unterhaltungen mit hoch und niedrig 
gelingt es dem Reiſenden, langſam in das Verſtändnis des 
heutigen Athiopiens einzudringen. 


Die Hauptſtadt von Äthiopien 


Vom franzöſiſchen Hafen nach Addis Abeba — Prinz Makonnen — 
Die Hauptſtadt und ihre Einwohner — Markt und Baſar — Ein 
Diner im Königspalaſt — Der König und feine Miniſter — Auf- 
regende Folgen einer Tauffeier — Zur Erinnerung an den großen 
Kaiſer 
* Bekanntſchaft mit Abeſſinien begann mit Addis 
Abeba. Dſchibuti und die Fahrt durch Franzöſiſch⸗ 
Somaliland bildeten nur einen Auftakt für Athiopien und 
ſeine Hauptſtadt. 

Der franzöſiſche Hafen am Roten Meer iſt eine auf⸗ 
ſtrebende Stadt, die ſich lebhaft bemüht, einen Teil des 
Handels von Aden zu ſich herüberzuziehen. Das anſpruchs⸗ 
volle Gouvernementsgebäude, zwei kleine Hotels, ein oder 
zwei Gaſthäuſer, eine Bank und der Bahnhof bilden den 
europäiſchen Stadtteil, der Reſt iſt ein Somalidorf, dunkel 
und verlaſſen nach Einbruch der Nacht. Nicht, daß die Ein⸗ 
geborenen Neigung hätten, ſich früh ſchlafen zu legen, es 
handelt ſich vielmehr um eine Vorbeugungsmaßregel gegen 
Diebereien und Überfälle: Polizeitrupps ſorgen dafür, daß 
niemand nach Sonnenuntergang auf der Straße betroffen 
wird. Mit Ausnahme der franzöſiſchen Beamten beſteht die 
nichteingeborene Bevölkerung Oſchibutis aus Levantinern: 
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Griechen, Armeniern und Arabern. Die Stadt bietet wenig, 
was den Reiſenden feſſeln könnte, doch begegnet man auch 
hier ſchon einigen rein abeſſiniſchen Spuren, ſo zum Beiſpiel 
war einer der Hotelboys ein Galla. Der griechiſche Wirt war 
ein ehemaliger Diener Meneliks, der nicht umhin konnte, 
jeden ſeiner Gäſte von dieſer Tatſache in Kenntnis zu ſetzen. 
Sein ſtolzeſtes Beſitztum war ein Stück Papier, das ein Siegel 
mit dem Löwen von Juda trug. 

Dank dem ſeit kurzem eingerichteten Schnellverkehr konnte 
man, die Nacht durchfahrend, in zwei Tagen von Oſchibuti 
nach Addis Abeba gelangen. Mit Rückſicht auf die Wanzen⸗ 
plage und die mangelnde Schlafgelegenheit verbrachte jeder 
der Reiſenden die Nachtſtunden ſo gut es gehen wollte. An⸗ 
genehm war das gerade nicht, aber ich zog dieſe Art der Reiſe 
der Benutzung eines Sonderwagens, den ich hätte abwarten 
können, vor, da ſie mich unmittelbar in die eigentümlichen 
Lebensformen des Landes einführte. Im gleichen Wagen 
befanden ſich noch zwei europäiſche Geſchäftsreiſende. Der 
eine war ein Deutſcher, der mir erzählte, daß er gelegentlich 
eines früheren Beſuches in Addis Abeba bei einem Häute⸗ 
geſchäft betrogen worden ſei, er hoffe aber, diesmal ſeine 
Verluſte wieder wettmachen zu können. Der andere war 
ein holländiſcher Kaufmann, der eine Farbenfirma vertrat. 
Sein Auftrag war ein Zeichen, daß ſich in Abeſſinien die 
Zeiten geändert haben, insbeſondere darin, daß auch hier die 
Pflanzenfarben auf dem Wege ſind, durch künſtliche Erzeug⸗ 
niſſe erſetzt zu werden. 

Unterwegs hatte ich auch Gelegenheit, mich mit einem 
jungen Abeſſinier, der in Amerika geweſen war, zu unter⸗ 
halten. Er ſei zurückgekehrt, wie er ſagte, weil ſeine Farbig⸗ 
keit ihn draußen im Fortkommen gehindert habe. Damals 
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dachte ich mir nicht viel bei dieſer Bemerkung, aber nach 
längerem Aufenthalt in ſeinem Lande kam mir zum Bewußt⸗ 
ſein, daß er der einzige mir bekanntgewordene Abeſſinier 
war, der ſeine dunkle Farbe erwähnt hatte, oder ſie über⸗ 
haupt bemerkt zu haben ſchien. 

Kurz darauf hatte ich eine Unterhaltung mit einem ge⸗ 
bildeten jungen Abeſſinier, der Franzöſiſch wie ein Franzoſe 
ſprach. Ich hatte vorher gemerkt, daß er außer mir, der ich 
in Paris eine beſondere Erlaubnis dazu erwirkt hatte, die 
einzige Perſon war, die während der Fahrt durch Franzö⸗ 
ſiſch⸗Somaliland Waffen trug. Als wir die abeſſiniſche 
Grenze überſchritten, verzichteten wir beide auf dieſes Vor⸗ 
recht; denn von dieſem Augenblick an trug jedermann ſein 
Gewehr über der Schulter und einen Patronengürtel. Daß 
die Patronen nicht immer zu den Gewehren paßten, ließ er⸗ 
kennen, daß das Tragen von Waffen in Athiopien allgemeine 
Sitte iſt; ſie dienen mehr zur Vervollſtändigung der Klei⸗ 
dung als zum Angriff oder zur Verteidigung. Mein neuer 
Bekannter gab lächelnd zu, daß meine Anſchauung nicht ganz 
unbegründet ſei, aber ſie war ſicherlich noch ziemlich weit von 
der Wahrheit entfernt. Der Name meines Mitreiſenden 
lautete Lidj Hailemere Gaſſaſo, Sohn des letzten Gouver⸗ 
neurs der Provinz Semien. Ich verdankte ihm außer einer 
Stunde angenehmer Unterhaltung auch meine erſte Be⸗ 
gegnung mit einer abeſſiniſchen Perſönlichkeit vom Hofe, und 
das geſchah ſo: 

Hinter Diredaua — nach Größe und Bedeutung die zweite 
Stadt Abeſſiniens — war der zwölf Jahre alte Sohn Ras 
Taffaris unſer Mitreiſender. Der Sonderwagen, in dem 
er ſeine Mutter zur ärztlichen Behandlung in eine Klinik 
nach Diredaua gebracht hatte, war unſerem Zuge angehängt 
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worden. Als Lidj Hailemere und ich während eines Auf- 
enthaltes zum Waſſereinnehmen ins Freie gegangen waren, 
um uns etwas Bewegung zu ſchaffen, bemerkte ich einen 
Knaben in Khaki⸗Uniform mit einer militäriſchen Mütze, der 
im Begriff war, auf die Lokomotive zu klettern. „Das iſt 
Prinz Makonnen“, ſagte Lidj Hailemere und nahm Gelegen⸗ 
heit, mich vorzuſtellen. Der Knabe antwortete in engliſcher 
Sprache. Er war ein hübſcher Junge mit reizenden 
Manieren, der mehr den Eindruck eines Südeuropäers als 
eines Abeſſiniers machte. 

Die alte Lokomotive unſeres Zuges war Schweizer Her⸗ 
kunft. Sie erinnerte an die Mitwirkung der Schweiz bei 
dem Bemühen Meneliks, ſein Land zu moderniſieren. Die 
Tätigkeit Alfred Ilgs, der aus der Schweiz berufen war, er⸗ 
ſtreckte ſich allerdings nur gelegentlich auf den Bahn⸗ und 
Brückenbau. Er war Miniſter bei Menelik, Ratgeber in 
allen Angelegenheiten, und ſeine Biographie des Kaiſers 
gibt Europäern die beſte Aufklärung, die ſie über dieſe ſtarke 
Perſönlichkeit bekommen können. 

Plötzlich gab es einen Halt auf freier Strecke, und ich ver⸗ 
nahm Schüſſe. Irgend jemand hatte mir kürzlich erzählt, 
daß das dichte Schließen der Wagenfenſter begründet ſei in 
der diebiſchen Neigung der Eingeborenen, die, ſobald ſie 
Gelegenheit dazu hatten, auf die Wagen kletterten, um die 
ledernen Zugriemen an den Fenſtern zu ſtehlen, ebenſo wie 
fie die kupfernen Telegraphendrähte abſchneiden und weg⸗ 
ſchleppen. Als die Schüſſe fielen, dachte ich natürlich, daß 
Räuber abgefaßt und ſofortiger Beſtrafung entgegengeführt 
wären. Aus dem Wagen heraustretend, ſah ich, daß man 
auf Tiere ſchoß und nicht auf Menſchen. Dieſes Entgegen⸗ 
kommen Sportsleuten gegenüber iſt indeſſen nicht gerade ein 
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tägliches Ereignis; man hatte den Zug angehalten, um dem 
Prinzen Makonnen und ſeinem Gefolge Gelegenheit zum 
Schießen zu geben, wovon natürlich auch die anderen Reiſen⸗ 
den profitierten. 


Die Eiſenbahn ſtieg langſam und beſtändig von dem 
Flachland an der Küſte hinauf in Gegenden, die mit 
vulkaniſchen Felſen durchſetzt waren, vorbei an Vorbergen, 
bis auf das Hochplateau, auf dem zu Füßen von hohen 
Bergen die äthiopiſche Hauptſtadt in einer Höhe von 
2650 Meter liegt. 

Addis Abeba — Neue Blume — iſt auf einem hügeligen 
Gelände, das von zwei Flüſſen, dem Kabana und einem 
Nebenfluß des Akaki, durchfloſſen wird, erbaut. Aus der 
Entfernung wirkte die Stadt, deren Aufbau kurz vor dem 
Siege über die Italiener von Menelik beſtimmt und gleich 
darauf durchgeführt wurde, wie ein Wald. Der natürliche 
Baumbeſtand, der die Stätte früher umgeben hatte, war 
während des Baues bald vernichtet. Aber Menelik hatte an 
ſeiner Stelle Eukalyptusbäume, die außerordentlich ſchnell 
wachſen, anpflanzen laſſen. Addis Abeba iſt eine Stadt von 
etwa 80 000 Einwohnern, die einen täglichen Zuſtrom von 
40 000 Marktbeſuchern und Karawanenreiſenden erhält. 
Feſttage verdoppeln die Zahl der Stadtbewohner, weil hier, 
wie überall in Afrika, der Eingeborene gern vier Wochen 
Wanderung auf ſich nimmt, wenn er eine Stätte ſeiner Sehn⸗ 
ſucht aufſuchen will, und ein Beſuch in der Hauptſtadt des 
Landes iſt der größte Wunſch jedes Abeſſiniers. 


Überragt wird die Stadt vom Gibbi, das heißt Hügel. Es 
iſt der Stadtteil, der für den königlichen Hof reſerviert iſt. 
Jenſeits ſeines hohen Torweges gelangt man zu einem 
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Komplex von Paläſten und kleineren Gebäuden, in denen 
Abeſſiniens Herrſcher und die Regierungsbeamten wohnen. 

Ebenfalls hochgelegen und in einiger Entfernung von der 
Stadt befinden ſich die Grundſtücke, die von Menelik den 
fremden Geſandtſchaften überlaſſen wurden. Sie ſind ſo 
groß, daß jeder der fremden Vertreter über ausgedehnte 
Parklandſchaften verfügt. 

Die Häuſer, Blockhütten ſowohl als Tukuls, aus denen 
Addis Abeba beſteht, liegen verſtreut auf einer verhältnis⸗ 
mäßig großen Fläche. Unterbrochen werden ſie von gras⸗ 
bewachſenen Plätzen und überſchattet von Eukalyptus⸗ 
bäumen. Der Marktplatz, auf dem bis in letzter Zeit viel 

Verbrecher gehängt wurden und zur Warnung für andere 
Übeltäter noch längere Zeit hängenblieben, iſt heute ein an⸗ 
genehmer Platz zum Umherſchlendern. Er bildet den Mittel⸗ 
punkt des Eingeborenenlebens und bietet dem Fremden die 
beſte Gelegenheit zur Beobachtung. Alle Straßen der Stadt 
führen auf dieſen Punkt. Frühmorgens ſind ſie angefüllt 
mit Menſchen in ſauberen weißen Gewändern. Schmutzige 
Kleidung iſt immer ein Zeichen von Trauer. Beim Manne 
iſt die Schamma über der einen Schulter immer etwas hoch⸗ 
geſchoben durch den Lauf des darunter getragenen Gewehrs, 
oder in Ermangelung desſelben durch einen Stock, der die 
demütigende Tatſache, daß der Träger kein Gewehr hat, 
verbergen ſoll. Einige tragen zum Schutze gegen die Sonne 
einen kleinen Doppelſchirm, deſſen zweites größeres Dach 
einen Fuß tiefer als das erſte befeſtigt iſt. 

Manchmal wird der Zug der Fußgänger unterbrochen 
durch einen Reiter, der entweder auf einem Pferde oder auf 
einem Maultier ſitzt. Der Berittene iſt immer von einem 
halben Dutzend Perſonen zu Fuß begleitet, und wenn es ein 
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Mann iſt, trägt er einen ſchwarzen Umhang, der ein ebenſo 
großes Zeichen von Vornehmheit iſt wie das Reittier ſelbſt. 
Handelt es ſich aber um eine Frau, ſo iſt ihr Kopf ſicherlich 
mit einem breitkrempigen Filzhut bedeckt. 

Aber die Reiter ſind verhältnismäßig ſo gering an Zahl, 
daß ſie das Geſamtbild der Straße nicht ändern. Straßen 
und Marktplatz gehören den Fußgängern. Dieſe haben 
immer Zeit, Bekannte zu begrüßen und ſich lange mit ihnen 
zu unterhalten, und die Zahl der Bekannten iſt nicht gering. 
Die höfliche Begrüßung iſt faſt feierlich in ihren Formen. 
Statt, daß man ſich die Hand gibt, verbeugt man ſich, und 
zwar iſt die Tiefe der Verbeugung verſchieden nach dem 
Grade der Empfindung, die man ausdrücken will. Oft ſieht 
man Leute, die anderen die Füße küſſen. Das iſt der Aus⸗ 
druck für die höhere Stellung des Begrüßten oder des 
Dankes für eine erwieſene Wohltat. Die bei der Begrüßung 
gebrauchten Worte beziehen ſich auf das Wohlergehen der 
verſchiedenen Familienmitglieder, man fragt, ob man gut 
geſchlafen und gegeſſen habe, oder ob man in letzter Zeit 
etwa von Verdauungsſtörungen geplagt worden ſei. 

Trotz all der Zeit, die bei der Unterhaltung verſchwendet 
wird, iſt der Marktplatz, auf dem Haustiere zum Verkauf 
vorgeführt werden, und der Baſar hinter dem Poſtamt früh⸗ 
morgens mit Käufern und Verkäufern angefüllt. Nahrungs 
mittel, Kleider und Schmuckſachen ſind auf Ständen ausge⸗ 
breitet und laſſen die Verkäufer ihren höchſten Eifer ent⸗ 
falten. Die ſchwarzen wollenen Capes üben eine ſtarke An⸗ 
ziehungskraft auf die Menge aus, desgleichen die filbernen 
Kreuze und Ketten für Hals und Fußknöchel, Sättel und 
Pferdegeſchirre, die mit kupfernen und zinnernen Ornamen⸗ 
ten verziert ſind. Alle dieſe Dinge ſind Landeserzeugniſſe, 


31 


angeboten werden aber auch billige Artikel europäiſcher Her⸗ 
kunft. Auf den Nahrungsmittelſtänden bemerkte ich Geſcho, 
ein ähnlich wie Hopfen wirkendes Produkt, das beim Brauen 
von Talla, dem abeſſiniſchen Bier, gebraucht wird, ferner 
ſah ich viel Schumbura, der wie Spinat ausſieht, aber einen 
bitteren Geſchmack hat, und der eine ebenſo wichtige Markt⸗ 
ware darſtellt wie der Teff, eine zu den Gräſern gehörende 
Pflanze, die das Mehl liefert, aus dem die flachen Brote ge⸗ 
backen werden. Kartoffeln ſind nirgends zu haben; die 
wenigen in Abeſſinien gezogenen find jo teuer wie Treib⸗ 
hausdelikateſſen in anderen Ländern; ſie werden mühſam 
von einem Franzoſen oder einem Ungarn für den Verkauf 
an die in Addis Abeba wohnenden Europäer angebaut. 

Man findet auf dem Marktplatz manche für Athiopien 
charakteriſtiſche Erzeugniſſe, die der Börſe des Fremden ge⸗ 
fährlich werden. Wenn man indeſſen auf der Suche iſt nach 
Schätzen, wie zum Beiſpiel nach den alten, in hölzerne Ein⸗ 
banddecken gebundenen und in Ledertaſchen getragenen 
Geez⸗Manuſkripten, fo darf man ſich nicht den öffentlichen 
Verkaufsſtellen zuwenden. Auch meine koſtbaren Seiden⸗ 
malereien von der Hand des einzigen abeſſiniſchen Künſtlers 
Ato Belatſchehou habe ich nicht im Baſar erſtanden. Ich 
hörte, daß man auch Gegenſtände kirchlicher Kunſt nur auf 
privatem Wege bei einflußreichen Perſonen erwerben könne. 
Es gibt gelegentlich Prieſter, deren Gewiſſen ebenſo leicht iſt 
wie ihre Börſe, und dieſe pflegen als Zwiſchenhändler für 
gewiſſe Artikel aufzutreten, an welchen ſie zwar kein perſön⸗ 
liches Beſitzrecht haben, die ihnen aber auf Grund ihrer 
Stellung eher zugänglich ſind als anderen. 

Als Gaſt der deutſchen Geſandtſchaft befand ich mich in 
nächſter Nachbarſchaft der italieniſchen, dagegen mehrere 
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Kaiſerin Zauditu 


Kilometer weit entfernt von der britiſchen, franzöſiſchen, 
belgiſchen und amerikaniſchen. Die italieniſche Geſandtſchaft 
war zur Zeit meiner Ankunft mit der Löſung eines Problems 
beſchäftigt, das zwar an ſich nicht politiſcher Natur war, 
deſſen Löſung trotzdem aber gerade in dieſer Hinſicht viel 
Takt verlangte. Der Negus hatte der Geſandtſchaft einen 
wilden Büffel als Geſchenk für den Herzog der Abruzzen 
überſandt. Während der erſten Tage hatte ſich das Tier 
losgeriſſen und tobte im Park der Geſandtſchaft zum 
Schrecken der Geſandtſchaftsmitglieder und der fremden Be⸗ 
ſucher umher. Die Frage, was mit dieſem Geſchenk zu ge⸗ 
ſchehen habe, verurſachte die größte Aufregung. Das Tier 
in einem Käfig nach Italien zu ſchicken, hätte viel Koſten 
verurſacht, es ohne Käfig zu transportieren, wäre ſehr ge⸗ 
fährlich geweſen, und doch war es nötig, den Büffel bald 
wegzuſchaffen, ſowohl aus Sicherheitsgründen, als auch um 
die gebührende Wertſchätzung für die dem Herzog erwieſene 
Ehre erkennen zu laſſen. 

Während der erſten Tage in Addis Abeba iſt ſich der 
Fremde nicht ganz klar darüber, ob das Herz der durch die 
Höhenlage bedingten ſtärkeren Beanſpruchung gewachſen 
ſein wird, aber bald hat er ſich angepaßt und fühlt ſich 
durch die dünne, trockene Luft angeregt. Es gibt dort keinen 
beſſeren Beweis für die Güte des Klimas als die kräftige 
Geſundheit der zwanzig europäiſchen Kinder, die ich im 
Park der deutſchen Geſandtſchaft beieinander ſah. 

Unmittelbar nach meiner Ankunft in der Hauptſtadt 
wurde ich bei Ras Taffari eingeführt und empfing ſo einen 
erſten flüchtigen Eindruck vom äthiopiſchen Hofleben. Die 
Gelegenheit gab ein zu Ehren einer vom Field⸗Muſeum in 
Chicago ausgerüſteten Expedition, die aus fünf Gelehrten 
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unter der Führung des Kapitäns White beftand, gegebenes 
Eſſen. Zu den Gäſten gehörte die ganze amerikaniſche 
Kolonie, die ſich zuſammenſetzte aus dem Geſandten, Herrn 
Southard, ſeiner Frau und etwa einem halben Dutzend 
Miſſionsbeamter. 

Eine Reihe von bewaffneten Soldaten außerhalb des 
Gibbi ſalutierte beim Eintritt der Gäſte. Unter den Mini⸗ 
ſtern in Hofkleidung, die uns im Empfangsraum erwarteten, 
befand ſich auch Seine Exzellenz Belatan⸗Geta Herouy, der 
Generaldirektor der Auswärtigen Angelegenheiten. Dieſer 
alte Herr hatte einen langen und ſchwierigen Weg bis zu 
ſeiner heutigen Stellung bei Hofe und im Reich durch⸗ 
laufen. Er ſtammte aus ſehr beſcheidenen Verhältniſſen. 
Es hatte eine Zeit gegeben, in der er als Gehilfe eines Tier⸗ 
arztes in der franzöſiſchen Geſandtſchaft tätig geweſen war. 
Einige Beobachter ſchreiben ihm hypnotiſche Kräfte zu und 
betrachten ihn als einen zweiten Raſputin. Zweifellos hat 
er ein ſehr bemerkenswertes Geſicht. Sein Ausdrucksver⸗ 
mögen iſt ſehr groß, es reicht von geiſtloſer Leere bis zu 
bezwingender Kraft. Während meines ſpäteren Aufent⸗ 
halts habe ich ihn in ſeinem Hauſe beſucht. Ich ſah die von 
ihm geſchriebenen Bücher und bedauerte außerordentlich, 
nicht Amhariſch leſen zu können, was mir Gelegenheit ge⸗ 
geben haben würde, in den Geiſt dieſes erſtaunlichen Mannes 
einzudringen. Er ſprach etwas Engliſch und hatte früher 
einmal England in einer politiſchen Miſſion beſucht. Der 
Händedruck bei der Begrüßung war eine Konzeſſion an 
europäiſche Sitten. 

Als alle Eingeladenen verſammelt waren, wurden wir in 
den Thronſaal geführt, wo der Negus uns erwartete. Das 
Licht war gedämpft, aber es genügte, um die Schönheit der 
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Teppiche und den Glanz des goldenen Thrones, der auf 
einer Eſtrade ſtand und von einem Baldachin in rotem 
Samt überdacht war, erkennen zu laſſen. Der letzte Erbe 
des ſalomoniſchen Thrones ſtand auf der erſten der vier 
Stufen, die zu der Plattform hinaufführten. Da er etwas 
unter Mittelgröße iſt, brachte dieſe Stellung ſeine Augen 
in gleiche Höhe mit denen der meiſten Eingeladenen. Sein 
dunkles Geſicht iſt ſchön und ariſtokratiſch, ſeine Züge ſind 
fein geſchnitten, und die großen Augen blicken melancholiſch. 
Ebenfalls ſchön und ariſtokratiſch und nicht leicht zu oer, 
geſſen ſind ſeine ſchmalen, feinnervigen und wohlgeformten 
Hände. 

Der Speiſeſaal des Palaſtes iſt nach europäiſchem Ge⸗ 
ſchmack ausgeſtattet. Das goldene Tafelſervice war das 
Werk des Hofjuweliers, eines Armeniers, der auch die kürz⸗ 
lich von Ras Taffari angenommene Krone geſchaffen hat. 
Über die Tafel hinüber begrüßte mich, eingedenk unſerer 
Begegnung während der Bahnfahrt, der kleine Prinz Ma⸗ 
konnen mit kindlichem Lächeln. Neben den amerikaniſchen 
Gäſten nahm noch ein halbes Dutzend Abeſſinier in hohen 
Regierungsſtellen an dem Eſſen teil, ſo der Kriegsminiſter, 
der ebenſowohl durch ſein weißes Haar als auch durch ſeine 
faſt negerhaft dunkle Haut und durch feinen maleriſchen 
hellblauen Mantel auffiel. Ferner erblickte man Ras 
Kaſſa, den mächtigen Gouverneur von fünf Provinzen, mit 
ſeiner imponierenden Geſtalt und ſeinen ſtolzen ſchwarzen 
Augen. Man ſieht ihn jetzt meiſt in der Nähe Ras Taffaris. 
Der Negus befolgt die Politik, den eventuellen Feind mög⸗ 
lichſt unter Aufſicht zu halten. Ein Mann, der jünger war 
als alle anderen, wurde als der Kantiba, Bürgermeiſter von 
Addis Abeba, vorgeſtellt. 
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Ich hatte einen für eine Unterhaltung mit dem Negus 
günſtigen Platz. Wir ſprachen franzöſiſch, und ich war in 
der Wahl meiner Worte ſehr vorſichtig, um nicht jene Geſte 
hervorzurufen, vor der ich von Geſandtſchaftsmitgliedern 
gewarnt worden war, und die darin beſteht, daß man den 
Kragen des ſchwarzen Seidencapes aufhebt und eine Seite 
des Geſichts damit verdeckt. Dieſe Form iſt bei den abeſſi⸗ 
niſchen Ariſtokraten gebräuchlich und drückt Betrübnis, 
Mißfallen oder Abſcheu aus; ſie will ſagen: „Du und dein 
Atem beleidigen mich.“ Die Sitte ſtammt aus jenen Zeiten, 
als man es noch nicht nötig hatte, zu allerhand Fein⸗ 
heiten ſeine Zuflucht zu nehmen, wenn man ſeine Abneigung 
ausdrücken oder verbergen wollte. Glücklicherweiſe verhüllte 
Ras Taffari ſein Antlitz nicht vor mir, obwohl ich nahe 
daran war, dieſes Mißgeſchick zu erfahren, nämlich in dem 
Augenblick, als ich zu ihm ſagte, ich würde mich freuen, in 
Addis Abeba einem militäriſchen Schauſpiel beiwohnen zu 
können. Auf Grund von Mitteilungen, die ich erſt ſpäter 
erhielt, wurde mir klar, daß dieſe Bemerkung etwa ebenſo 
ungeſchickt war wie diejenige einer Dame, die London be- 
ſuchte und zum König ſagte, daß ſie den lebhaften Wunſch 
hätte, während ihrer Anweſenheit eine Krönung zu erleben. 

Obwohl die letzte Entfaltung militäriſcher Kräfte in Addis 
Abeba, die mehr infolge eines Verſehens und ſehr überſtürzt 
ſtattgefunden hatte, ſchließlich zugunſten Ras Taffaris aus⸗ 
gelaufen war, beſchwor ſie doch eine große Gefahr für ſeine 
ehrgeizigen Pläne herauf, und noch jetzt war die allgemeine 
Lage innerhalb ſeines Reiches nicht ſo ruhig, wie er es 
wünſchen mochte. 

Ich erzähle hier die Geſchichte dieſer letzten Vorgänge, 
wie ſie mir von Angehörigen der Geſandtſchaften berichtet 
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worden ift. Während der Nacht des 4. September 1928 er- 
tönten plötzlich Schüffe aus dem Palaft der Kaiſerin Zauditu 
im Gibbi. Schon ein einzelner Schuß würde Aufſehen erregt 
haben, hier aber wurden ganze Salven abgefeuert. Ras 
Taffari, damals noch Regent, aber begierig, Negus zu wer⸗ 
den, geriet in ſtarke Unruhe. Er war gerade im Begriff, 
die Welt davon zu überzeugen, daß ſein Land vollſtändig 
befriedet ſei, und jetzt erdröhnten Gewehrſalven innerhalb 
des Palaſtgebietes, die von allen Geſandtſchaften und damit 
von allen durch ſie vertretenen Ländern gehört wurden. 
Ras Taffari begab ſich eilig zum Palaſt der Kaiſerin, ſtieß 
den Befehlshaber des Hofſtaates beiſeite und verlangte 
Zauditu ſelbſt zu ſprechen. Von ihr erfuhr er den Grund der 
Aufregung. Eine der Hofdamen der Kaiſerin, die Frau eines 
zu ihrem Hofſtaat gehörenden Fitaurari, war ſoeben von 
einem Kinde entbunden worden. Die Schüſſe waren zur 
Feier dieſes Ereigniſſes abgefeuert worden, was durchaus 
abeſſiniſcher Sitte entſprach. Aber Ras Taffari, der wohl 
erkannte, daß die Welt nichts von der Geburt des Kindes, 
wohl aber von den Schüſſen im Gibbi, deſſen geſpannte 
Lage bekannt war, hören würde, legte dem Fitaurari erboſt 
eine Strafe von dreitauſend Talern auf. Die Kaiſerin fühlte, 
daß die Strafe ungerecht war, und erklärte ſich bereit, die 
volle Verantwortung für die nächtliche Störung auf ſich zu 
nehmen. Ras Taffari verlangte nunmehr von ihr, daß ſie 
die Strafe des Fitaurari zahlen ſolle, was ſie aber ablehnte. 

Jetzt nahm die Angelegenheit, die mit Freudenſchüſſen 
über die Geburt eines Kindes angefangen hatte, eine politi⸗ 
ſche Wendung, und zwar eine ſehr bedeutſame. Der Be⸗ 
fehlshaber des Hofſtaates zog im Auftrage Zauditus drei⸗ 
hundert Soldaten zuſammen und bezog mit ihnen ein Lager 
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bei dem neuen Mauſoleum Meneliks. Gleichzeitig ſandte 
die Kaiſerin einen Läufer mit der Bitte um Hilfe zu ihrem 
alten Freund und Vaſallen, Ras Kaſſa, deſſen Hauptſtadt 
im Diſtrikt Selali, Provinz Schoa, etwa drei Tagereiſen von 
Addis Abeba entfernt, lag. Ras Kaſſa brach ſofort mit ſechs⸗ 
tauſend Mann auf. Unterdeſſen hatte Ras Taffari Tauſende 
von Soldaten zuſammengezogen und den Ligawa, den Be⸗ 
fehlshaber des Hofſtaates Zauditus, zur Übergabe ge⸗ 
zwungen. Wohl wiſſend, daß Eile geboten war, da Ras 
Kaſſa ſich bereits der Hauptſtadt näherte, berief der Regent 
den Kronrat ein. Die Mehrzahl war gegen ihn. Unter 
ſeinen Widerſachern befand ſich der Etſchecki, das Haupt der 
Mönchsorden. Trotz der gegneriſchen Übermacht, die einen 
ſchwächeren Mann entmutigt hätte, zeigte Ras Taffari 
Würde, Mut und Kraft. Sowohl den Ligawa als den 
Etſchecki verurteilte er zu zwölfjähriger Verbannung in 
die Provinz Kaffa, was infolge des dort herrſchenden Klimas 
gleichbedeutend war mit ihrem Todesurteil. 

Während des nächtlichen Tumults hatten die Ausländer 
in Addis Abeba Zuflucht in ihren Geſandtſchaftsgebäuden 
geſucht. Am nächſten Tage begab ſich Belatan⸗Geta 
Herouy, der Leiter der Auswärtigen Angelegenheiten, in 
Begleitung von tauſend Soldaten als Unterhändler Ras 
Taffaris zu Ras Kaſſa. Die Zuſammenkunft fand an einer 
Stelle ſtatt, die etwa eine Tagereiſe von Addis Abeba ent⸗ 
fernt lag, und endete mit dem Abſchluß eines Friedensver⸗ 
trages. Nachdem Ras Kaſſa eine bedeutende Geldſumme 
und die Zuſage eines Regierungsamtes empfangen hatte, 
erklärte er ſich bereit, Ras Taffari zu unterſtützen. Er 
lehnte aber Taffaris Forderung ab, den entthronten Lidj 
Vaſſu, der unter feiner Bewachung ſtand, auszuliefern. 
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Der Vertrag ſah ferner vor, daß Ras Kaſſa keinen Proteſt 
erheben ſollte, wenn Ras Taffari ſich ſelbſt zum Negus 
krönen würde. So wurde dieſe Angelegenheit beigelegt, 
und einen Monat ſpäter fand die Krönung Ras Taffaris 
ſtatt. Dieſes Ereignis lag kaum zwei Monate zurück, als ich 
meine Hoffnung, ein militäriſches Schauspiel zu erleben, 
zum Ausdruck brachte, woraus zu erſehen iſt, daß Ras Taf- 
fari ſich gut beherrſchte, wenn er nicht den Kragen ſeines 
Capes aufhob. 

Von politiſchen Dingen nationalen oder internationalen 
Charakters war dann nicht mehr die Rede. Wir ſprachen 
vom Eſſen, von häuslichen Angelegenheiten und über Er⸗ 
ziehungsfragen. Der Negus bemerkte, daß er einen Küchen⸗ 
chef aus Paris mitgebracht habe, da er die franzöſiſche Küche 
der abeſſiniſchen vorzöge. Er bedauerte, daß der Aufent⸗ 
halt ſeiner Gemahlin in der Klinik deren Anweſenheit beim 
Diner verhindere. Er ſprach dann von der Erziehung 
ſeines Sohnes, der zur Zeit bei Miſter Ruſſell von der 
amerikaniſchen presbyterianiſchen Miſſion Engliſch ſtudiere 
und ſpäter eine engliſche Univerſität beſuchen wolle. Die 
Rede kam dann auf das Überhandnehmen von Eheſcheidun⸗ 
gen in Amerika. Ich fragte Ras Taffari, ob Scheidungen 
auch in ſeinem Lande häufig vorkämen. „Nur die Reichen 
können ſich eine Scheidung leiſten“, antwortete er. Ich 
erfuhr, daß es ein Luxus war, den er ſich ſelbſt nicht verſagt 
hatte. 

Dann wurden Kaffee und Liköre im Thronſaal gereicht. 
Danach verdunkelte man den Raum, und die große Halle 
verwandelte ſich in ein Kinotheater. Mit Hilfe des Vor⸗ 
führungsapparates wurde uns ein Teil von Ras Taffaris 
Reich nahegebracht: Berge und Täler, Flüſſe und Ort⸗ 
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ſchaften, Karawanenzüge und Tiere, die, ohne es zu wiffen, 
von der Filmkamera aufgenommen waren, und zwar für 
einen Film, der auf einer früheren Expedition des Field⸗ 
Muſeums gedreht worden war. Auf geographiſche Details 
folgten Sittenbilder. Der zweite Film zeigte uns Szenen 
vom Meskal, dem religiöſen Feſt, das im Spätſeptember 
ſtattfindet. Wir ſahen zuerſt den Tanz der Prieſter im 
vollen Gepränge kirchlicher Ausſtattung mit ihren Kleidern 
und Stäben, Raſſeln und Kreuzen. Dann kam der Kreuz⸗ 
tanz, an dem eine größere Anzahl Kavallerieſchwadronen teil⸗ 
nahm. Schließlich erblickten wir Tauſende von Soldaten, 
die zum großen Meskal⸗Schmaus verſammelt waren, dem 
dritten und letzten Teil dieſer jährlichen Feier. 

Ich verließ den Gibbi mit dem Gefühl, daß Ras Taffari 
uns keine intereſſantere Unterhaltung hätte bieten können. 
Er hatte ſeinen fremden Gäſten einen kurzen Eindruck von 
ſich ſelbſt und ſeinen Miniſtern vermittelt und weiter ein 
Bild des von ihm beherrſchten Landes und von deſſen am 
meiſten charakteriſtiſcher „Fantaſia“, die für feine Bevöl⸗ 
kerung ſo voll von religiöſer und ſozialer Bedeutung iſt, ge⸗ 
geben. 

Zweimal noch ſah ich ihn ſpäter. Bei beiden Gelegen⸗ 
heiten nahm er teil an einer Zeremonie. Die Grundſtein⸗ 
legung der neuen armeniſchen Kirche in Addis Abeba war 
ein ſo bedeutendes Ereignis, daß der Etſchecki aus Akſum 
gekommen war. Natürlich mußte alſo auch der Hof an⸗ 
weſend ſein. 

Die Gemahlin Ras Taffaris, wiederhergeſtellt und von 
Diredaua zurückgekehrt, verließ zuerſt den Wagen. Für 
europäiſche Augen wirkte ſie etwas ſeltſam. Sie trug 
einen breitkrempigen, mit einem blaßroten Band beſetzten 
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Filzhut; ein lavendelfarbener Kragen ragte über ihren 
ſchwarzen Seidenmantel hervor, das Geſicht war hinter zwei 
Schleiern verborgen. Während ſie langſam vom Wagen zu 
dem proviſoriſchen Thron, der für ſie und den Negus er⸗ 
richtet worden war, hinüberſchritt, wurde ein mit goldenen 
Franſen verſehener Baldachin über ihrem Haupt gehalten. 
Seine Farbe, Scharlach, deutete auf die erſt kürzlich er⸗ 
worbene Würde hin. Früher war die rote Farbe dem 
Negus Negeſti und ſeiner Gemahlin vorbehalten. Die 
„Königin“ mußte ſich, wie der Adel, mit der grünen Farbe 
begnügen. 

Ras Taffari, der ihr folgte, trug ein dunkelrotes Cape, 
das ſich ſtark von den lilaroten Mänteln der beiden Limo⸗ 
quas, die ihn flankierten, abhob. Während der Schlacht 
müſſen dieſe beiden Männer in völlig gleicher Kleidung 
wie der König ſich beiderſeits neben ihm aufhalten, um 
ſeine Erkennbarkeit und damit die Gefahr für ihn zu 
vermindern. Da es ſich diesmal um ein friedliches Ereignis 
handelte, beſtand keine Notwendigkeit für die Gleichförmig⸗ 
keit der Kleider. 

Hof, Kirche, Armee und Bevölkerung ehrten das Gedächt⸗ 
nis Meneliks II. an ſeinem Todestage, dem 12. Dezember. 
Bisher war dieſer Tag hauptſächlich durch das Abfeuern von 
einundzwanzig Kanonenſchüſſen am frühen Morgen gekenn⸗ 
ze ichnet. 

In der erſten Zeit hatte man es vermieden, das Volk 
daran zu erinnern, daß der große Kaiſer nicht mehr am 
Leben ſei, aber 1928 waren fünfzehn Jahre ſeit ſeinem 
Tode verfloſſen, und außerdem hatte man ſeine irdiſchen 
Überreſte erſt kürzlich aus ſeinem kupfernen Sarg in einen 
weißen Marmorſarkophag nach dem ſchönen neuen Maufo- 
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leum, dem Meiſterwerk eines deutſchen Architekten, über⸗ 
geführt. In dieſem Jahre ſollte die Erinnerung an den 
großen Menelik mit großer Zeremonie, die ſeiner Bedeutung 
entſprach, gefeiert werden. 

Ein einziger Europäer außer mir war durch die frühen 
Kanonenſchläge veranlaßt worden, das Bett zu verlaſſen. 
Als ich das Mauſoleum betrat, war die Feier bereits in 
vollem Gange. Ein Kreis kniender Prieſter in weißen Ge⸗ 
wändern und mit weißem Turban umgab den Sarkophag. 
Vor jedem von ihnen ſtand ein Pult, auf dem ein aufge⸗ 
ſchlagenes Buch ruhte. Alle dieſe frommen Männer ſangen, 
doch ſang jeder andere Worte und nach einem anderen 
Rhythmus. 

In das Mauſoleum hinein ſtrömte eine lange Reihe von 
Prieſtern und Mönchen, die ſangen und den Takt mit den 
in hochgehobenen Händen gehaltenen Raſſeln angaben. 
Weihrauchgefäße tragende Altardiener gingen vor dem 
Hohenprieſter her, der das Innere des Mauſoleums um⸗ 
ſchritt und ein griechiſches Kreuz, von dem Bänder herab⸗ 
hingen, in den Händen trug. Dieſes Kreuz wurde jedem an 
der Feier Teilnehmenden dargeboten, damit er das darauf 
angebrachte, mit Email überzogene Porträt der Jungfrau 
küſſen möge. 

Während ich dieſe Zeremonie beobachtete und abwartete, 
ob man auch mir das Kreuz reichen würde, teilte mir 
mein Dolmetſcher mit, daß die Ankunft des Negus be- 
vorſtände. Ich begab mich ins Freie, und von den Stufen 
des Mauſoleums erblickte ich die Prozeſſion, die ſich vom 
Palaſthügel herunterzog. Soldaten, Geiſtliche, Hofbeamte 
— der Negus war der am wenigſten glänzend angezogene 
von allen Teilnehmern dieſes ganzen Schaugepränges. Er 
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war vom Scheitel bis zur Sohle in Schwarz gekleidet und 

trug ein Gewehr über der Schulter. Das einzige Zeichen 
ſeiner königlichen Würde war der mit goldenen Franſen 
verzierte rote Baldachin, unter dem er einherſchritt. 

Die Prozeſſion betrat das Mauſoleum, umſchritt den 
Sarkophag, und ſobald ſie wieder ins Freie heraustrat, 
ſchloſſen ſich ihr ein halbes Dutzend Prieſter und weitere 
vier Männer an, die ein rieſiges Porträt Meneliks trugen. 
Sie drehten das Bildnis hin und her, ſo daß das Volk, das 
den Wegrand ſäumte, es gut ſehen konnte. 

Dreimal umkreiſte die Prozeſſion das Mauſoleum, bevor 
ſie ſich auflöſte. Die Prieſter verſammelten ſich vor der 
Treppe. Ras Taffari unter ſeinem roten Baldachin ſaß in 
der Nähe. Er trug den Hut auf dem Kopf und hielt das 
Gewehr auf den Knien. 

Dann begann der letzte Abſchnitt der Zeremonie. Wäh⸗ 
rend ein Prieſter einen monotonen Geſang aus einem Buch 
erſchallen ließ, tanzten Mönche zum Schlag der Trom⸗ 
mel und mißtönender metallener Raſſeln. Zwanzig von 
ihnen, aufgeſtellt in zwei Reihen zu zehn Mann, be⸗ 
wegten ſich vorwärts, rückwärts und wieder vorwärts in 
gleichbleibenden, gleitenden Schritten. Mit einem Schlage 
hörte der Prieſtergeſang und der Mönchstanz auf. Die 
Prozeſſion ſchloß ſich von neuem zuſammen und bewegte ſich 
wieder den Hügel hinauf zum Palaſt. 

Die Feier war beendet. Indem ſie Hof und Kirche, 
Armee und Bevölkerung vereinte, hatte ſie uns gleichzeitig 
einen flüchtigen Überblick über alle in Athiopien wirkſamen 
Kräfte vermittelt. 


Jamjam 


Die erſte Karawanenreiſe — Tofa — Addis Alam — Ein Läufer — 

Der Wald — Die Sägemühle Abeſſiniens — Gaſtfreundſchaft einer 

abeſſiniſchen Dame — Primitives Baumwollſpinnen — Ein üppiges 
Geſchenk — Hakim Zahns Erzählungen 


Men erſte Reiſe von der Hauptſtadt aus führte mich 
zum Rande eines Waldes in der Nähe von Jamjam, 
achtzig Kilometer weſtlich und ein wenig nördlich von 
Addis Abeba. Dieſer Wald, dazu noch einer in der Pro⸗ 
vinz Djimma und einer in Kaffa iſt alles, was Athiopien 
an geſchloſſenem Baumbeſtand verblieben iſt, obwohl das 
Land früher in manchen Teilen ſtark bewaldet geweſen ſein 
muß. Es iſt aber alles abgeholzt worden für die unmittel⸗ 
baren Bedürfniſſe der Armee und für Bauzwecke, und bis 
auf die Zeit Meneliks ſind keine Maßregeln für Wieder⸗ 
anpflanzung getroffen worden. Die Eukalyptuswälder, die 
heute Addis Abeba umgeben, bilden wohl das beſte Denk⸗ 
mal für die Weisheit und die Vorſorglichkeit dieſes großen 
Mannes. 

Zu unſerer Reiſegeſellſchaft gehörten vier Europäer. Bau⸗ 
rat Dahms aus Berlin und Dr. Melchers, ein junger Attaché 
von der deutſchen Geſandtſchaft, hatten die Abſicht, die 
ſeinerzeit auf Befehl Meneliks errichtete Sägemühle zu be⸗ 
ſuchen. Sie forderten mich auf, mitzukommen, und in letzter 
Minute ſchloß ſich uns noch Hakim Zahn an. Der letztere 
war eine wertvolle Bereicherung unſerer Geſellſchaft. Hakim 
— weiſer Mann — wurde er von den Eingeborenen ge⸗ 
nannt, die ſeine Apotheke in Addis Abeba in erſter Linie 
beſuchten, um ſich von ihm Rat und Medikamente gegen ihre 
Bandwürmer zu holen; ſein Ruhm war weit verbreitet. Ein 
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Eingeborener, der vierzehn Tage gewandert war, um den 
weiſen Mann zu konſultieren, beſtand darauf, daß Zahn 
lache, bevor er ihm ſeine Beſchwerden mitteilte. Der Mann 
hatte gehört, daß der Hakim einen goldenen Zahn habe, und 
war erſt, als er das goldene Wunder geſehen hatte, über⸗ 
zeugt, daß er es nicht mit einem Betrüger zu tun hatte. 
Zahn war auch für uns in Wahrheit, nicht nur dem Namen 
nach, ein Hakim: ſeine Kenntnis der Bevölkerung und ſeine 
Geſchicklichkeit als Dolmetſcher erwieſen ſich als außerordent⸗ 
lich nützlich. 

Wir reiſten per Nagadi. Das iſt ein ſehr dehnbarer Aus⸗ 
druck, der urſprünglich nur die Bedeutung „reiſende Kauf⸗ 
leute“ hatte; da aber dieſe in Karawanen reiſen, nahm der 
Ausdruck auch die Bedeutung dieſes Wortes an und wurde 
ſchließlich ſogar angewendet auf Maultiertreiber und Aus⸗ 
rüſtungsgegenſtände. Die Hälfte des Weges legten wir mit 
dem Motorwagen zurück, aber bei Addis Alam war die 
Autoſtraße zu Ende. Hier trafen wir unſere Maultierkara⸗ 
wane, die ſchon zwei Tage früher abgegangen war. Ein 
Dutzend Packtiere, Reittiere für uns ſelbſt, einige Maultier⸗ 
treiber mit Führer und ein Boy für jeden von uns vier 
Europäern bildeten den Zug und ſeine Ausrüſtung, die im 
Verhältnis zu der Länge unſerer Reiſe und der Dauer unſe⸗ 
res Aufenthaltes viel zu groß erſchien. 

Mein Boy führte den Namen „Tofa“. Bei der Ankunft 
in Addis Abeba wurde er mir von meiner Gaſtgeberin ge- 
liehen. Aus einem Küchenjungen wurde ein perſönlicher 
Diener. Er war völlig erfüllt vom Bewußtſein ſeiner neuen 
Würde und ſah ſtolz und ſchneidig aus in ſeiner Khaki⸗ 
Uniform, Mütze und mit ſeinem Patronengürtel, obwohl 
manche der Patronen bereits gebraucht waren. Auch er 
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hatte feinen Namen nach dem erſten Wort, das die Mutter 
nach ſeiner Geburt ausgeſprochen hatte, erhalten. In ſeinem 
Falle hatte ſie geſagt „Metermaß“. Im Lichte ſeines größ⸗ 
ten perſönlichen Fehlers wirkte dieſer auf das Exakte hin⸗ 
deutende Ausdruck etwas ironiſch. Er war eifrig und be⸗ 
gabt, auch willig und fähig, alles, was ihm lag, leicht zu be⸗ 
greifen, aber Ordnung in zuſammengehörige Dinge zu 
bringen, gehörte leider nicht dazu. Toilettenartikel waren 
niemals zu finden. Die Schreibmaſchine ſtellte er ſtets falſch 
auf den Tiſch. Wenn er durch meine pantomimiſche Auf⸗ 
forderung veranlaßt wurde, etwas richtig zu machen, wurde 
die Unordnung noch größer. Tofa war der erſte einer Reihe 
von Boys, die mich in Abeſſinien bedienten. Er ſprach nur 
Amhariſch, und ich lernte von ihm die unumgängilch not⸗ 
wendigen Ausdrücke; er lehrte mich bis zehn zählen, „ja“ 
und „nein“ und „beeile dich“ zu ſagen, Ausdrücke für Tee 
und Limonade, für heißes und kaltes Waſſer. Im übrigen 
half ich mir mit Geſten, mit ein wenig Philoſophie und 
Geduld. 

Die Unterhaltung und die Erörterungen zwiſchen den 
Leuten, während die Maultiere beladen wurden, intereſſier⸗ 
ten mich. Jeder von ihnen hatte eine Nilpferdpeitſche, 
Alanga genannt. Der Führer beſah ſich die Peitſche, die 
ich aus Zentralafrika mitgebracht hatte und die dort Kiboko 
heißt. Ihre Ausführung erregte ſein Mißfallen, beſonders 
den Handgriff, der in Abeſſinien beſonders geſchickt gemacht 
wird, beurteilte er ſehr abfällig. „Was können Sie von den 
Schwarzen auch anders verlangen“, bemerkte er gering⸗ 
ſchätzig. 

Ich lächelte, als mir ſeine Worte überſetzt wurden; er war 
nämlich ſelber ziemlich ſchwarz. „Sind Sie Galla?“ fragte 
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ich ihn. „Nein, Abeſſinier.“ Ich erkundigte mid) bei einem 
andern Treiber nach ſeiner Stammeszugehörigkeit. Der 
grinſte und antwortete: „Ich weiß es nicht, iſt mir auch 
gleichgültig, ich bin nur ein Sklave.“ 

Wir hatten Päſſe angefordert, da ſie aber zu lange auf 
ſich warten ließen, traten wir die Reiſe ohne ſie an. Ob⸗ 
wohl ſie nicht immer nötig ſind, bilden ſie doch ein Schutz⸗ 
mittel gegenüber der Habgier der Beamten. Irgendeiner 
derſelben, bis hinunter zu den Schums (Ortsvorſteher), 
konnte ſich leicht erlauben, außer den üblichen Abgaben auf 
den Zollſtationen eine beſondere Zahlung zu verlangen. 
Glücklicherweiſe wurden wir aber nirgends aufgehalten und 
in Anſpruch genommen. 

In Addis Alam fanden wir die für uns beſtimmten 
Maultiere vor, die Packtiere waren ſchon aufgebrochen. 
Dieſer Ort iſt das Verſailles von Addis Abeba genannt 
worden; denn hier wohnte Menelik, bevor er den Gibbi zu 
ſeiner Reſidenz machte. Er hat heute nichts mehr, was das 
Intereſſe der Reiſenden in Anſpruch nehmen könnte. Wir 
hielten uns daher nur auf, um unſer Frühſtück einzunehmen, 
womit wir der um uns verſammelten Jugend ein ſeltenes 
und aufregendes Schauſpiel boten. Die Abeſſinier betrachten 
Eſſen und andere Befriedigungen der Notdurft als eine viel 
zu private Angelegenheit, als daß man ſie ungeſchützt gegen 
den „böſen Blick“ von Zuſchauern ausüben könne. Eine 
Unterwerfung unter die Landesſitte hätte die eilige Errich⸗ 
tung eines Schamma⸗Zeltes, bei dem unſere Boys als Zelt, 
ſtangen hätten dienen müſſen, nötig gemacht. Damit wäre 
mir aber ſelbſt wieder die Möglichkeit zu Beobachtungen ge⸗ 
nommen worden. Ich hätte zum Beiſpiel nicht den Anblick 
gehabt, der mich, ſooft ich auch Gelegenheit dazu hatte, 
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immer von neuem wieder ergriff, nämlich den eines äthiopi⸗ 
ſchen Briefträgers. Der Mann trug mit vorgeſtrecktem Arm 
einen meterlangen Stock, in deſſen oberem Spalt ein zu⸗ 
ſammengefaltetes Stück Papier ſteckte. Uraltes Geſetz und 
unantaſtbare Sitte gewähren ſolchen Läufern Sicherheit auf 
ihrem Wege. Sogar Räuber reſpektieren ſeine Unverletz⸗ 
lichkeit. Der Stab mit ſeiner Botſchaft wird zu einem 
Schutzmittel gegen alle menſchliche Unbill und Gefahr. Dieſer 
Anblick ruft alte Zeiten wach und gibt dem Brief die 
romantiſche und wichtige Bedeutung im Leben zurück, die 
ihm eigentümlich war, Jahrhunderte vor unſerem heutigen 
Briefträger, der uns dreimal am Tage ſeine Laſt von Rech⸗ 
nungen und gleichgültigen Druckſachen ins Haus bringt. 

Als wir im Begriff waren aufzubrechen, verſtieß einer 
von uns zu ſeinem Schaden gegen den dort üblichen Brauch, 
von der rechten Seite in den Sattel zu ſteigen. Als früherer 
Rittmeiſter wollte er natürlich von links aufſteigen und 
landete infolge ſeiner Unkenntnis der Tradition auf dem 
ſtaubigen Erdboden. Wir übrigen machten uns ſeine Er⸗ 
fahrung zunutze und beſtiegen unſere Maultiere von rechts. 
Nackte „Momos“ und „Mamikes“ rannten neben uns her 
und ſchrien: „à la mer.“ Die wortgetreue Bedeutung dieſes 
Ausdrucks verſtanden ſie natürlich nicht, ſie wußten nur, 
daß ſie Geld haben wollten. Die kleinen Bettler des äthio⸗ 
piſchen Hochlandes riefen „ins Meer“, ſo wie es die Kinder 
in Oſchibuti tun, die damit ſagen wollen, daß ſie bereit ſind, 
nach kleinen Münzen ins Waſſer zu tauchen. 

Unterwegs begegneten wir langen Reihen von Maultieren, 
die mit Steinen aus einem in den Bergen gelegenen Stein⸗ 
bruch für Addis Abeba beladen waren. Ebenſo ſtießen wir 
auf das einzige Laſtauto des Landes, den Vorläufer ſicherlich 
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von vielen, die einſt die laſttragenden Maultiere ablöſen 
werden. Wann dieſer Tag kommen wird, läßt ſich ſchwer 
ſagen. Einſtweilen gibt es jenſeits von Addis Alam keine 
Wege, und das einzige Auto, das wir beobachteten, zog 
ſchwankend durch Gras und Buſchwerk in ſtetigem Aufſtieg 
zu den Bergen hinauf. 

Gegen Abend wurden unſere Zelte am Rande des großen 
Waldes unter Akazienbäumen aufgeſchlagen. Sie ſollten 
unſer Standlager während unſeres Aufenthaltes in Jamjam 
bilden. Der Wald, dicht und wegelos, war ein beliebter 
Schlupfwinkel für Räuber. Eine Woche vor unſerer An⸗ 
kunft waren erſt drei von ihnen, die der Schrecken der 
Karawanen geweſen waren, gefangen genommen und ge⸗ 
tötet worden. So wenigſtens wurde uns erzählt, und wir 
hofften, daß uns das Glück günſtig ſein und uns eine flüchtige 
Begegnung mit derartigen romantiſchen, wenn auch gefähr⸗ 
lichen Menſchen gewähren würde. Dieſer Wunſch wurde 
uns aber nicht erfüllt. 

Wir hatten unſere Gewehre mitgenommen, empfanden 
aber wenig Bedürfnis, nach den Singvögeln oder den auf⸗ 
fallend weiß und ſchwarz gezeichneten Kolobusaffen zu 
ſchießen, die in den Baumkronen lärmten und ſich aufgeregt 
von Zweig zu Zweig ſchwangen. Die Perlhühner und 
Antilopen, die wir in der Steppe erblickten, ſchienen uns ein 
würdigeres Jagdwild zu ſein. Vom ſchwarzen Panther, der 
in dieſer Gegend häufig ſein ſoll, haben wir nichts, nicht 
einmal eine Spur geſehen. 

An Dörfern gab es nicht allzuviel, überdies waren ſie nur 
klein. Das größte, das wir ſahen, beſtand aus zwanzig 
Tukuls, runden Grashütten, mit oben in eine Gabel aus⸗ 
laufenden Strohdächern. Aus einer derſelben drang an- 
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dauerndes, durchdringendes Klagen zu uns herüber. Eine 
Frau hatte die Nachricht erhalten, daß ihr Mann in Addis 
Abeba geſtorben ſei. Vielleicht war es die ſpäter von uns 
auf dem Wege beobachtete Frau, die ſich Stirn und Schläfen 
mit einem ſpitzen Stein blutig riß und ſich Staub auf den 
Kopf ſtreute, womit ſie Sorge und Trauer zum Ausdruck 
brachte. 

Andere Töne hatten eine mehr kommunale Bedeutung. 
Ein ſchriller Pfiff forderte die Dorfbewohner auf, ſich zu 
verſammeln. „Das Dorfgericht“, ſagte Hakim, „da hat 
jemand etwas geſtohlen. Die Angelegenheit wird erſt ein⸗ 
mal eine Woche lang unter den Bäumen diskutiert, bevor 
darüber entſchieden wird, was zu geſchehen hat.“ 

Eines Nachmittags kündigte ein Trompetenſtoß die An⸗ 
kunft eines Beamten an, der die Steuern einzog. Jeder 
Beſitzer von mindeſtens fünfundſiebzig Aeres wurde mit 
einem Ochſen veranſchlagt. Jeder freie Mann, ohne Rück⸗ 
ſicht auf Einſchätzung ſeiner Steuerkraft, hatte ein Brett, 
das von der Sägemühle erſtanden werden konnte, zu liefern. 
Auf unſerem Rückwege nach Addis Abeba trafen wir einen 
Zug von Maultieren, die mit Steuererträgen beladen waren. 

Eines unſerer Reittiere wurde im Lager krank. Der 
Treiber erklärte die Krankheit als die Wirkung eines von 
einem Gibrilvogel während des Vorüberfliegens auf das 
Maultier geworfenen Schattens. Das Heilmittel für dieſes 
geheimnisvolle Leiden beſtand in einem Aderlaß, zu welchem 
Zweck ein Einſchnitt in der Flanke des Tieres vorgenommen 
wurde. Der Eingriff half nichts, und ſo mußten wir das 
Tier bei unſerer Abreiſe zurücklaſſen. Es wäre vielleicht 
beſſer geweſen, wenn man Hakim, der auf eine Leberſtörung 
diagnoſtizierte, freie Hand gelaſſen hätte. „Daran leidet 
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auch die Hälfte der ganzen Bevölkerung“, ſagte er. „Die 
Leute kommen immer zu mir und klagen, daß ſie ſich krank 
fühlen, weil der Schatten eines Vogels auf ſie gefallen ſei.“ 
Dies iſt ein Beiſpiel von Aberglauben, von dem ich vermute, 
daß er bei vielen Primitiven vorkommt: der Glaube an die 
verderbenbringende Wirkung des Schattens gewiſſer Per⸗ 
ſonen oder Tiere. Ich habe nicht erfahren können, ob es 
nur der Schatten des Gibrils iſt, der in Athiopien die Ge⸗ 
ſundheit bedroht. 

Unſer Hauptintereſſe in Jamjam richtete ſich auf das Leben 
und Treiben, deſſen Mittelpunkt die Sägemühle bildete, die, 
wie ich glaube, die einzige im Lande iſt. Während meines 
ſpäteren Aufenthalts in einer anderen Gegend ſah ich einen 
Miſſionar, der mit lebhaftem Verlangen einen geſtürzten 
Baum betrachtete. Der Stamm lag dort wertlos, und er 
hätte ihn ſo gern zum Hausbau verwendet, aber er hatte 
kein Werkzeug, und es gab in der Nachbarſchaft keinerlei 
Möglichkeit, ihn in Bauholz zu verwandeln. Sicherlich iſt 
auch geſchnittenes Holz mehr ein europäiſches als ein äthio- 
piſches Bedürfnis, denn die Eingeborenenhütten werden 
immer aus Gras oder aus Lehm und geflochtenen Zweigen 
errichtet. 

Bei der einzigen Sägemühle beobachteten wir Arbeiter 
vom Sklavenſtamm der Gurage bei ihrer Tätigkeit. Sie 
fällten Bäume und zerrten ſie die ſteilen Abhänge herunter. 
Dann beluden ſie Eſel mit dem geſchnittenen Holz und 
brachten ſie auf den Weg nach Addis Abeba. Dieſe Leute 
bilden die unterſte Klaſſe in Abeſſinien und ſind anſcheinend 
der einzige Menſchenſchlag, der bereit oder durch die Um⸗ 
ſtände gezwungen iſt, ſchwer zu arbeiten. Sie ſind die 
wahren Handarbeiter des Landes, die Diener der Diener in 
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den Haushalten. Ihre helle Farbe und die Feinheit ihrer 
Geſichtszüge macht die Legende glaubwürdig, daß die heuti⸗ 
gen Gurage Nachkommen europäiſcher Sklaven ſind, die 
von ägyptiſchen Herrſchern nach Abeſſinien geſandt wurden, 
um in den Kupferminen, die in den Bergen ſüdöſtlich von 
Addis Abeba liegen, zu arbeiten. In dieſer Gegend ſind 
nämlich die heutigen Reſte der Gurage zu Hauſe. Ich hatte 
einzelne von ihnen Trägerdienſte in Addis Abeba leiſten 
ſehen, die mit Ausnahme eines Lendenſchurzes oder eines 
in gleicher Form getragenen Schaffelles nackt einhergingen. 
In Jamjam ſah ich ſie als Trupp, ſo daß ihre typiſche Eigen⸗ 
art noch ſtärker hervortrat. 

Von der Sägemühle aus ritten wir zu einer kleinen Hoch⸗ 
fläche hinauf, um eine abeſſiniſche Dame zu beſuchen, die 
Witwe eines Schweizers, der zu Meneliks Zeiten die Säge⸗ 
mühle beſeſſen und betrieben hatte. Ihr Name lautete 
Workeniſch, was bedeutet: „Du biſt mein Goldiges.“ Außer⸗ 
dem trug ſie den Titel „Woizero“, was anzeigt, daß ſie eine 
Dame von Rang iſt. 

Workeniſchs Beſitztum war von einer hohen dicken Mauer 
umgeben und beſtand aus mehreren runden ſtrohbedeckten 
Lehmhütten, den landesüblichen Tukuls, in denen ſie mit 
ihrem Perſonal und ihrem Vieh hauſte. Sie begrüßte uns 
in der Tür ihrer Wohnung. Lebhafte Augen, olivfarbene 
Haut und feingezeichnete Züge machten ihr Geſicht ſchön, 
ihre Geſtalt allerdings war nicht gerade anmutig. Sie war 
in die übliche Schamma gehüllt und trug eine wogende Fülle 
von Kleiderröcken, unter denen lange weiße Unterhoſen 
hervorragten, die für abeſſiniſche Kleidung beider Geſchlechter 
ebenſo charakteriſtiſch ſind wie die Schamma. Licht erhielt 
die Hütte nur durch die Tür, denn das einzige Fenſter war 
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klein, hoch und dicht geſchloſſen. Als meine Augen ſich an 
die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte ich die innere Aus⸗ 
ſtattung unterſcheiden. Es gab einen niedrigen Tiſch, eine 
Bank, einen Seſſel und ein quadratiſches Kanapee, das 
augenſcheinlich als Bett diente. Auf dem letzteren lag ein 
kleines Kind. Mit Hilfe Hakims, der als Dolmetſcher diente, 
erklärte uns unſere Gaſtgeberin, daß das Kind einer ihrer 
Dienerinnen gehöre, daß ſie es aber ſehr liebe und oft bei 
ſich habe. Obwohl Kind einer Sklavin, wird das Kind ſelbſt 
nicht dieſem Stande angehören, es ſei denn, daß es vorziehen 
ſollte, bei der Herrin ſeiner Mutter zu bleiben. Die abeſſi⸗ 
niſchen Geſetze ſehen vor, daß Kinder von Sklaven frei ſind. 

Wir bildeten eine große Geſellſchaft im Verhältnis zu 
dem engen Raum der Hütte. Eine Freundin von Workeniſch 
befand ſich ebenfalls auf Beſuch bei ihr. Vor der Tür 
drängte ſich das Hausperſonal, ein Mann und eine Anzahl 
von Mädchen, die offenſichtlich von der Neugierde getrieben 
waren, die Fremden zu ſehen. An den Narben auf ihren 
Wangen erkannte man, daß dieſe Sklaven aus der Provinz 
Gemira ſtammten. Die Angehörigen dieſes Stammes wer⸗ 
den nämlich durch drei Schnitte gekennzeichnet. Auf ein 
Zeichen ihrer Herrin brachten ſie Erfriſchungen: Talla, das 
abeſſiniſche Bier, und Kuhmilch, deren rauchiger Geſchmack 
davon herrührt, daß die Gläſer, in denen ſie gereicht wurde, 
vorher über dem Feuer ſteriliſiert werden. Ich hätte die 
Milch mit geringerem Eifer getrunken, wenn ich damals 
ſchon von der äthiopiſchen Sitte gewußt hätte, nach der die 
Milchkannen vor ihrer Benutzung mit dem Urin der Kühe 
ausgeſpült werden. Ein Sklave ſchnitt Getreidekörner aus 
Ahren, röſtete ſie in der Ecke über dem Feuer und reichte 
ſie uns. 
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Da wir Fremde und intereffiert waren, die Sitten und 
Gebräuche ihres Landes kennenzulernen, ermutigte uns 
unſere Gaſtgeberin, ihre Hütte als ein kleines Muſeum zu 
betrachten, ſich die Ausſtattung anzuſehen und Fragen an 
ſie zu richten. Sie zeigte uns einige Toilettenartikel, einen 
hölzernen Kamm mit groben Zähnen und ein kleines, aus 
Horn gemachtes Salbengefäß. Als ich ihre Schamma be⸗ 
wunderte, erzählte ſie mir, daß ſie ſie ſelbſt gewebt habe. 
„Das iſt Landesſitte bei uns, unſere Schammas laſſen wir 
nicht von den Sklaven machen.“ Aus einer ſchweren Truhe 
in der Ecke ließ ſie eine Anzahl von ihnen, die ſie ſelbſt ge⸗ 
fertigt hatte, durch eine Dienerin herbeibringen. Schammas 
für den Alltag und Schammas für große Gelegenheiten. 
Diejenigen, die anläßlich einer „Fantaſia“ getragen wurden, 
zeigten eine feinere Webart und waren mit einer drei Zoll 
breiten farbigen geſtickten Borte verziert. Vermutlich 
etwas beluſtigt darüber, daß ihre Geſchicklichkeit in einer 
Kunſt, die für ihr Volk etwas Selbſtverſtändliches war, 
unſere Erörterung und Bewunderung erregte, machte ſie 
uns das Anerbieten, uns die Webarbeit ſelbſt zu zeigen. 

Ein Sklave brachte ihr einige Samenkapſeln von Baum⸗ 
wollſträuchern, die auf einem kleinen Fleck innerhalb 
ihres Beſitztums wuchſen. Sie entfernte die Samenkörner 
mit einer Stopfnadel, die Baumwolle ſelbſt rupfte, ſtreckte 
und kämmte ſie und klopfte ſie ſchließlich mit einem weichen 
Stein, der, wie ſie ſagte, ſchon ſeit Generationen in ihrer 
Familie zum gleichen Zweck verwendet wurde. Danach 
peitſchte fie die Faſern unter Verwendung eines mit einer 
Darmſeite verſehenen Bogens zu einer hauchdünnen Wolke, 
worauf ſie ſie mit Hilfe einer Spindel zu einem Faden 
drehte, der auf einem alten Handwebſtuhl zu Stoff oer. 
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arbeitet werden konnte. Die ganze Prozedur vollzog ſich 
wie eine feierliche Handlung. Die Hilfsmittel waren un⸗ 
glaublich primitiv. Auf dieſe Weiſe haben die Abeſſinier 
durch viele Generationen hindurch ihre Baumwolle aus der 
Samenkapſel in Schammas verwandelt. Die Spinnereien 
von Mancheſter bedeuten für ſie nichts, es ſei denn für die 
billige, ſchlechte Ware, die man für Unterkleider verwendet. 
Sie zeigte uns auch einige Körbchen, die in ihrem Hauſe 
geflochten waren. „Zu Meneliks Zeiten“, ſagte ſie, „ſtellten 
wir unſere Farben ſelbſt her; rot und gelb aus verſchiedenen 
Erden, ſchwarz vom Ruß verbrannten Holzes. Heute wer⸗ 
den künſtliche Farben verwendet.“ 

Außerhalb der Hütte ſahen wir noch ein letztes Stück 
primitiver Induſtrie. Zwei Schankali⸗Sklavenfrauen waren 
damit beſchäftigt, Pfefferkörner durch Stampfen mit einer 
hölzernen Keule in einem hohen Steinmörſer in Pulver zu 
verwandeln. Workeniſch geſtattete freundlichſt, dieſen Vor⸗ 
gang und ebenſo ihre Hütte zu photographieren. Eine Auf⸗ 
nahme des Innenraumes hätte allerdings wegen der Dunkel⸗ 
heit die Verwendung von Blitzlicht nötig gemacht. Sie be⸗ 
dauerte, daß wir nicht ſo lange bleiben wollten, um uns zu 
Ehren ein Lamm röſten zu können. Sie hätte uns gern 
mehr Gaſtlichkeit erwieſen, als es unter dieſen Umſtänden 
möglich war. 

Am nächſten Tage erſchien die Dame in vollem Staat, um 
unſeren Beſuch zu erwidern. Ein Läufer überbrachte uns 
die Nachricht davon und bat uns, ſeine Herrin zu erwarten. 
Wir ſtellten raſch einen Tiſch mit Biskuits und Cherry 
Brandy unter den Bäumen auf. Hakim meinte, daß ſie 
dieſes Getränk dem Tee vorziehe. Sie erſchien in prächti⸗ 
gem Aufzuge. Zuerſt tauchte ein bewaffneter Diener mit 
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Khakirock und Kniehoſen im Gebüfh auf. Ihm folgten 
zwei Sklavenmädchen. Dann erſchien Workeniſch auf dem 
Rücken eines weißen Maultieres, deſſen Sattel mit ſchar⸗ 
lachrotem und goldfarbenem Stoff bekleidet war; eine 
ſilberne Glocke bimmelte am Hals des Tieres. Die Dame 
ſelbſt trug einen grünen Sonnenſchirm. An der einen 
Seite ſchritt eine ihrer Frauen einher, den Zaum des Reit⸗ 
tieres in der Hand haltend, auf der anderen Seite ein 
junges Mädchen. Vier Sklaven im Gänſemarſch beſchloſſen 
den Zug. Ich wurde durch Hakim verhindert, ihr entgegen⸗ 
zugehen, da das der guten Sitte widerſprochen hätte. Das 
Aus⸗dem⸗Sattel⸗Steigen iſt eine mit Diskretion zu be- 
handelnde Angelegenheit. Die Mädchen breiteten ihre 
Schammas als Vorhang vor ihrer Herrin aus. Als die 
Dame ſicher auf dem Erdboden angelangt war, wurde der 
Vorhang wieder entfernt, und erſt dann nahm ſie von unſerer 
Anweſenheit Kenntnis. Sie ehrte die europäiſche Sitte, 
indem ſie jedem von uns die Hand reichte, worauf ſie den ihr 
höflichſt angebotenen Platz an unſerem Tiſche einnahm. 
Hakim und eine ihrer Dienerinnen koſteten den Likör, bevor 
er der Dame angeboten wurde. 

Der Beſuch bei vier Männern, von denen nur ein einziger 
ihre Sprache verſtand, bildete für die Beſucherin ſicherlich 
keine einfache geſellſchaftliche Aufgabe. Überſetzte Unter⸗ 
haltung iſt ja niemals eine leichte Sache für die daran Be⸗ 
teiligten. Aber inmitten all der umſtändlichen Formen 
zeigte Workeniſch ſo viel Scharm und Gewandtheit des Um- 
ganges, daß ich dieſe Fähigkeit als einen charakteriſtiſchen 
Zug einer abeſſiniſchen Dame erkennen mußte. Wir unter⸗ 
hielten uns den ganzen Spätnachmittag bis zu der Zeit, in 
der in einem weniger ſüdlichen Lande bereits die Dämme⸗ 
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rung hereingebrochen wäre. Hier kam die Dunkelheit mit 
tropiſcher Plötzlichkeit, und wir ließen einige bis dahin auf⸗ 
gehobene Feuerwerkskörper zur Unterhaltung abbrennen. 
Obgleich es das erſte Mal war, daß unſer Gaſt und auch 
unſere Boys ſo etwas ſahen, waren doch alle darin typiſche 
Abeſſinier, daß ſie nicht die leiſeſte Spur von Begeiſterung 
zeigten. Dieſe vor dem dunklen Nachthimmel umherſprühen⸗ 
den feurigen Blitze in ihren verſchiedenen Muſtern waren 
gewiß Wunderdinge, aber ſie kamen aus fernen Landen und 
ließen die Anweſenden daher völlig gleichgültig, ſtatt ihre 
Bewunderung zu erwecken. Beim Aufbruch wurde vor der 
Dame wieder der Schammavorhang ausgebreitet, hinter dem 
ſie ihr Maultier beſtieg. Beim Lichte der von mir geliehe⸗ 
nen Laterne trat die kleine Prozeſſion ihre Rückreiſe zu dem 
Beſitztum der Dame an. 

Am nächſten Tage gab es ein neues Schauſtück. Diesmal 
ſandte Workeniſch die Diener mit Geſchenken. Zunächſt das 
geröftete Lamm, das uns in Ausficht geſtellt war, mit ſpani⸗ 
ſchem Pfeffer ſtark gewürzte Bratenſoße und einen Korb 
voll Brot, das ein Vetter, wenn nicht ein noch näherer Ver⸗ 
wandter, der hebräiſchen Matze iſt. Weiter gab es Krüge mit 
Tetſch, dem abeſſiniſchen Honigwein, Körbchen mit Rettichen, 
Salat, Tomaten, Blumen- und Spargelkohl. Einige dieſer 
Gemüſeſorten haben ihren Urſprung in Abeſſinien, die 
meiſten davon ſind aber hervorgegangen aus Samen, den der 
italieniſche Verwalter der Sägemühle aus ſeiner Heimatſtadt 
Turin eingeführt hatte. 

Hakim, der einen Überſchlag über die Geſchenke nach Maß⸗ 
gabe unſeres Geldwertes machte, ſagte: „Es iſt nur ein 
Glück, daß wir nicht von höherem Rang ſind als die Dame, 
ſonſt hätten wir ein Gegengeſchenk von doppeltem Wert 
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machen müſſen und wären ruiniert geweſen.“ Wir revandjier- 
ten uns natürlich, denn das entſpricht der Sitte und auch der 
Erwartung des Gebers. Aber da wir keine anderen Ge— 
ſchenke zur Hand hatten, mußten wir Geld ſchicken. 

Zahn erklärte uns, daß er manchmal von dieſer ihm be⸗ 
kannten Landesſitte, wonach eine Perſon von Rang ver⸗ 
pflichtet iſt, ein Geſchenk im doppelten Wert zu erwidern, 
profitiert habe. So zum Beiſpiel habe er ſich, als er einmal 
keinen Käufer für ein ihm gehöriges Haus finden konnte, 
ausgedacht, es dem Negus zu ſchenken, deſſen Annahme 
feines Geſchenkes ihm eine bedeutende Befigvermehrung ein⸗ 
getragen habe. 

Ob dieſe Geſchichte nun wahr iſt oder nicht, Zahn erzählte 
fie jedenfalls ſehr amüſant und fügte noch eine Anekdote 
hinzu, die beweiſt, daß ein ſolches Verfahren üblich iſt, 
manchmal aber auch zurückgewieſen wird. „Einmal ſchickte 
ich dem Außenminiſter eine Kiſte mit Sekt. Das Geſchenk 
wurde zurückgeſchickt mit dem Bemerken: „Wenn Sie ſich 
begnügt hätten, mir zwei Flaſchen zu ſenden, hätte ich ſie 
mit Vergnügen angenommen, ein Dutzend iſt mir zuviel.“ 

Die Tage waren ſehr heiß, aber mit der Dunkelheit kam 
die Kühle, und ſo ſaßen wir jeden Abend um unſer Lager⸗ 
feuer herum. Hakims Erzählungen bildeten unſere Haupt⸗ 
unterhaltung. Er erzählte alte Schauſpieler⸗Erinnerungen, 
wie er einen Abend Komödie und den anderen Tragödie 
geſpielt habe, immer mit dem gleichen Eifer und der gleichen 
Geſchicklichkeit. Weiter erzählte er uns von entwichenen Ge⸗ 
fangenen, die ſich zu Trupps zuſammengeſchloſſen und Zu⸗ 
flucht in den Wäldern unweit von Addis Abeba gefunden 
und ihre Zeit damit verbracht hätten, Elefantenjäger⸗Kara⸗ 
wanen auszuplündern und das geraubte Elfenbein an 
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reiſende Kaufleute zu vertreiben. Er berichtete von Räubern, 
die in Addis Abeba in ſeine Apotheke eingedrungen ſeien, 
aber nichts geſtohlen hätten als Bandwurmmittel. 
Während der letzten Nacht im Lager wurde die Flut ſeiner 
Anekdoten unterbrochen durch aus der Ferne herüber⸗ 
dringende Trommelſchläge, an deren beſonderem Rhythmus 
wir erkannten, daß eine „Fantaſia“ im Anzuge ſei. Eine 
Schar mufizierender und wild tanzender Menſchen bewegte 
ſich heran. 

Wir forderten die Boys auf, ſich das Schauſpiel anzu⸗ 
ſehen in der Annahme, daß ſie die Gelegenheit begrüßen 
würden, an der Feſtlichkeit teilzunehmen, ſtießen aber 
bei ihnen auf völlige Gleichgültigkeit. Sie waren Abeſſi⸗ 
nier und als ſolche ſtolz und zurückhaltend. Sie be⸗ 
zeigten keinerlei Wunſch, ſich, auch wenn es ſich um eine 
„Fantaſia“ handelte, mit Vertretern anderer Stämme einzu⸗ 
laſſen, „insbeſondere nicht mit den Gurage“, ſagte Tofa, 
und ich erfuhr, daß dieſe Abneigung ebenſoſehr eine Frage 
der Religion als der Kaſte ſei. Die Gurage ſind nämlich 
Mohammedaner. 5 

Am nächſten Morgen beſtiegen wir unſere Reittiere und 
ritten nach Addis Alam zurück, wo das Auto auf uns 
wartete, um uns in die Hauptſtadt zu bringen. Unterwegs 
trafen wir Kamelkarawanen, die wir ſchon aus der Ferne 
an den im Winde flatternden Schammas der Kaufleute er⸗ 
kannten. 

Auch eine Anzahl von Fußgängern kreuzte unſeren 
Weg, vom Alter gebeugte Frauen und alte Männer mit 
Speeren. Dieſe werden nur noch von alten Leuten ge⸗ 
tragen, während jeder junge Abeſſinier heute ein Gewehr 
beſitzt. 
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Wir waren nur achtzig Kilometer von der Hauptſtadt 
entfernt geweſen, aber wir hatten das Gefühl, daß wir eine 
weite Reiſe, ſowohl zeitlich als räumlich geſprochen, hinter 
uns hatten. 


Im Hawaſch-Tal 


Die Gallas — Metahara — Eine Baumwollplantage — Beſuch vom 
Stamm der Aruſſi, Danakils, Karayu und Itu — Feinde tanzen mit, 
einander auf neutralem Grund — Buro⸗Rowio und ſein großer 
Eunuch — Hochzeitsſitten — Die Legende von den ſieben Töchtern 
Evas — Roba-Buway bietet Blutsbrüderſchaft an — Seine Exzellenz 
der Gouverneur von Harrar — „Fantaſias“ und Gerichtsſitzungen auf 
den Bahnſtationen 

Di Anderungen im Plan meiner abeſſiniſchen Reiſe 

machten die Rückkehr nach der Küſte nötig, um von 
dort aus in den Norden des Landes einzudringen. Die Fahrt 
nach Dſchibuti unterbrach ich, um im Hawaſch⸗Tal, dem 
Herzen des öſtlichen Galla-Landes, einen Beſuch zu machen. 
In dieſen Landesabſchnitt hat ſich ein Strom der großen 
einwandernden Volksmaſſen der Gallas ergoſſen, die jetzt, 
mit Vorſicht behandelt, zwei Drittel der Bevölkerung des 
äthiopiſchen Reiches ausmachen. Sie ſtammen aus dem 
Norden der Victoria⸗Nyanza⸗Region und ſind nach allge⸗ 
meiner Annahme zuerſt um 1540 in Athiopien aufgetaucht. 
Über die Geſchichte der Gallas vor dieſer Zeit beſtehen nur 
Vermutungen. Einige Kenner glauben, daß ſie urſprünglich 
aus ſüdlicheren Teilen Afrikas ſtammen, andere gehen von 
der Hypotheſe aus, daß ihre Anfänge im ſüdlichen Arabien 
liegen, und daß ſie nach Überſchreitung des Roten Meeres 
zunächſt durch das Gebiet des heutigen Kenia⸗Landes ge⸗ 
zogen ſind. Menelik hat einen Teil der von ihm beſiegten 
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Gallas gemeinſam mit anderen, lange im Hawaſch-Gebiet 
wohnenden Stämmen ausgeſandt, um ſie mit den noch 
außerhalb ſeiner Reichweite liegenden wilderen Galla⸗ 
Völkern zu vermiſchen; dazu gehören die Stämme der Itu, 
Karayu und Aruſſi, die, obwohl verwandt, in ſtändiger 
Feindſchaft untereinander und aller gegen die Danakils 
leben. 

Alle ſind nomadiſierende Viehzüchter, zwiſchen deren 
Stämmen dauernd Kriegszüge ſtattfinden. Am ſchlimmſten 
ſind ihre Zuſammenſtöße nach der Regenperiode, wenn der 
Nahrungsüberfluß die Kampfluſt ſteigert, wenn ſelbſt, wie 
man ſagt, die Pferde mit Milch gemäſtet werden. Ver⸗ 
ſtümmelungen des Gegners gehören zu ihren Kriegsſitten. 
Ob der beſiegte Feind tot oder nur verwundet oder ge⸗ 
fangen genommen iſt, auf jeden Fall wird er kaſtriert und 
das abgetrennte Organ als Siegestrophäe getragen. Dieſe 
ſchreckliche Prozedur iſt vielleicht ein Überreft des alten 
Phalluskultes, vielleicht geht ſie auch zurück auf die reine 
Freude des Arabers an der Grauſamkeit. Aber wie dem 
auch ſei, ſicherlich iſt ſie das Symbol einer Feindſchaft, die 
Generationen überdauert, da dem Beſiegten die Fähigkeit 
der Fortpflanzung genommen worden iſt. Ohne ſolche ſicht⸗ 
baren Beweiſe, einen Mann, einen Löwen oder Elefanten 
getötet zu haben, darf kein junger Mann hoffen, eine Frau 
zu finden; ſie ſind das Zeichen von Mut und Tapferkeit. Der 
weiße Mann wird nicht als Feind betrachtet und iſt daher 
ſicher vor ihrem Angriff. Aber von allen Feinden iſt der 
beherrſchende Abeſſinier der am meiſten Gehaßte und am 
heftigſten Verfolgte. 

Ich verdanke meinen Aufenthalt in dieſer Gegend der 
Liebenswürdigkeit eines Europäers. Mein Gaſtgeber war 
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Herr Neitzel, den ich in Addis Abeba traf, und der eine in 
der Nähe Metaharas gelegene Baumwollplantage, die mit 
deutſchem und engliſchem Kapital begründet worden iſt, 
verwaltet. Er ſtudierte früher Religionsgeſchichte an der 
Univerſität Jena, und ſo iſt Baumwollkultur für ihn ein 
ganz neues Gebiet; aber ſeine Tätigkeit verſchaffte ihm eine 
ſehr intime Kenntnis der Landesſitten, die ihm bei der Her⸗ 
ſtellung von Verbindungen mit den Volksſtämmen, von 
denen er ſeine Arbeitskräfte bezog, ebenſo nützlich war wie 
ſeine Gewandtheit im Gebrauch ihrer Sprache. Seine per⸗ 
ſönliche Einladung, in Metahara Aufenthalt zu nehmen, 
wurde nach ſeiner Rückkehr auf ſeine Plantage durch einen 
Brief ergänzt, den ich hier wiedergeben möchte, da er einen 
guten Einblick in die dortigen Verhältniſſe gewährt. 

„Heute beſuchte mich der Danakilhäuptling Ibrahim, der 
das Land ſüdlich von Ankabar beherrſcht. Dennon, ein 
anderer Danakilhäuptling, iſt unglücklicherweiſe in Addis 
Abeba verhaftet worden, um ſich wegen der Ermordung von 
ſechs Arabern und ſechs Abeſſiniern, die ſich in der Nähe 
ſeines Wohnſitzes zugetragen hat, zu verantworten. Ich 
weiß, Sie wollten mit Dennon auf die Jagd gehen, hoffe 
aber, daß ſeine Abweſenheit Sie nicht verhindern wird, zu 
kommen. 

Die Flußpferde haben uns infolge des niedrigen Waſſer⸗ 
ſtandes im Hawaſch verlaſſen, aber einige Gazellen und 
Antilopen ſind da. Meine Kochkiſte iſt geheimnisvollerweiſe 
verſchwunden, Sie tun daher, falls Sie nicht mit Einge⸗ 
borenenkoſt zufrieden ſind, gut, ſich etwas mitzubringen. 
Straußeneiergerichte ohne Speck und viel Perlhühner ſind 
hier immer zur Verfügung. Einige Flaſchen mit trinkbarem 
Inhalt würden Ihrer Volkstümlichkeit bei den Eingeborenen 
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nicht abträglich fein, das heißt bei den Nicht⸗Mohammeda⸗ 
nern. Wenn die nichts anderes haben, machen ſie ſich mit 
Unmengen von Milch betrunken. Ich ſelbſt und meine Mit⸗ 
arbeiter führen eine alkoholfreie Exiſtenz, allerdings nur der 
Not gehorchend, nicht dem eigenen Triebe. Bringen Sie, 
bitte, Ihr Zelt und Bettzeug mit, ferner viel Fiebermittel. 
Ihr Gewehr und Ihren Revolver werden Sie natürlich nötig 
haben. Pferde wird uns der Karayu ſtellen. Für den Fall, 
daß wir in die Aruſſiberge gehen, werde ich die für die Kara⸗ 
wane erforderlichen Maultiere beſchaffen. 

Eine kleine bedauerliche Nachricht für Sie: Gifti Momina, 
die weitberühmte Zauberdoktorin vom Abomaſa⸗Berge iſt 
letzte Woche geſtorben. Das iſt ſchade, die alte Frau war 
ein intereſſantes Weibsbild. Ich kann Ihnen indeſſen mit 
einem Gegenſtück dazu bei den Karayu aufwarten.“ 

Mit mir auf die Reiſe ging der Staffelführer Bow⸗ 
man von der engliſchen Fliegertruppe in Aden. Er hatte 
den Auftrag, der ihn nach Addis Abeba geführt hatte, er⸗ 
ledigt und nutzte mit Freuden die Gelegenheit aus, vom 
Lande etwas zu ſehen, was nichts mit einer diplomatiſchen 
Miſſion zu tun hatte. Die britiſche Geſandſchaft lieh ihm 
ein Zelt, und ſo verließen wir, alle anderen von Neitzel in 
ſeinem Brief erwähnten Ausrüſtungsgegenſtände wohl ver⸗ 
ſtaut, an einem Dezembermorgen neun Uhr Addis Abeba. 
Sofa konnte mich nicht begleiten. Er wurde bei einer Kara⸗ 
wane meines liebenswürdigen Gaſtgebers gebraucht. Statt 
ſeiner gab man mir den erſten Wäſcher — Mangiſt Un — 
mit, den ich bei ſeinem ins Engliſche überſetzten Namen 
Be my Kingdom — Sei mein Königreich — zu rufen pflegte. 
Auch er war wie Tofa kein Sprachenkenner und verſtand 
ſich ſogar noch weniger auf Pantomimen, ſo daß er mir bis 
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zu unſerer Ankunft auf der Plantage ein ziemlich nutzloſes 
„Königreich“ war. Nachher ging es beſſer, Bowmans Boy, 
Peroy, ein Somalineger, hatte in Indien gelebt und war 
imſtande, meine Anordnungen durch einen Eingeborenen 
auf der Pflanzung, der ebenfalls Hindoſtaniſch ſprach, weiter⸗ 
zugeben. 

Infolge der langſamen Fahrt brauchten wir einen ganzen 
Tag bis Metahara. Es gab Aufenthalte aus verſchiedenen 
Anläſſen, ſo zum Beiſpiel einmal wegen eines weggewehten 
Hutes. Während er wieder eingefangen wurde, nahmen wir 
unſere Gewehre zur Hand, um etwas Wild zu ſchießen. Über 
Mangel an Fleiſch hat in dieſen Tagen niemand nötig ge⸗ 
habt, ſich zu beklagen. Kinder brachten lebendes Geflügel 
an die Halteſtellen, Enten und Dick⸗Dicks (Windſpielanti⸗ 
lopen), ſchlank wie Rehkälber, die ſie mit Schlingen ge⸗ 
fangen hatten. Für ein Kupferſtück erwarb ich eine Ente, 
die „Sei mein Königreich“ bis zum Ende der Reiſe wie ein 
Baby im Arm trug. 

Die Unterhaltung mit einem zufälligen Reiſegenoſſen gab 
uns einige Einblicke in die Landesſitten unter dem Geſichts⸗ 
winkel ſeines Berufes. Er war Einkäufer von Schafsdärmen, 
die von der bekannten deutſchen Firma Heine als Wurſt⸗ 
häute verwandt werden, und erzählte uns, daß er ſeine 
beſten Einkäufe anläßlich der Meskalfeiern mache. „Bei 
dieſer Gelegenheit werden fünftauſend Schafe für das Feſt⸗ 
eſſen der Soldaten des Negus geſchlachtet. Das bedeutet, 
daß ich fünftauſend Wurſthäute von fünfzehn bis zwanzig 
Meter Länge kaufen kann, an gewöhnlichen Tagen komme ich 
höchſtens auf fünfhundert.“ 

Seine Geſchäftsreiſen hatten ihn auch nach Fitſche, der 
Hauptſtadt Ras Kaſſas, der den entthronten Lidj Paſſu in 
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In Waizeros Tukul 


Schwediſche Miffion bei Addis Alam 


Gewahrſam hatte, gebracht. „Ich bin oft an der Stelle vor- 
beigekommen, wo Yafju gefangen ſitzt. Das Gefängnis iſt 
nur etwa zwanzig Meter vom Wege entfernt, und die 
Wache iſt ſo wenig zahlreich, daß ein paar Handgranaten 
genügen würden, ihn zu befreien.“ Der Reiſende, dem die 
unruhigen politiſchen Verhältniſſe in Athiopien und des 
Prinzen Hinneigung zum Iſlam nicht bekannt waren, ver⸗ 
trat die Anſicht, Lidj Paſſus Sturz Tei darauf zurückzu⸗ 
führen, daß er während des Krieges prodeutſch eingeſtellt 
war. Er habe den Plan gehabt, an der Spitze einer Armee 
nach Deutſchoſtafrika zu marſchieren und Lettow⸗Vorbeck zu 
Hilfe zu kommen. Daher ſäße er heute, ſtatt im Gibbi in 
Addis Abeba, in den Bergen von Fitſche, gefeſſelt mit 
goldenen Ketten. 

Immer und immer wieder hört man in Athiopien die 
Geſchichte von den goldenen Ketten. Sie geht zurück auf 
die Gefangennahme Ras Kaſſas durch Menelik. Der Be⸗ 
ſiegte hatte goldene Ketten mitgebracht, die er hoffte, Mene⸗ 
lik anlegen zu können, und erſuchte dieſen, als er ſelbſt be⸗ 
ſiegt wurde, ihn damit zu binden. Menelik entſprach dieſer 
Bitte und ordnete an, daß künftig kein Fürſt, ſelbſt im Falle 
eines Angriffs, getötet, ſondern gefangengeſetzt und mit 
goldenen Ketten gefeſſelt werden ſollte. 

Bowman und ich waren die einzigen Paſſagiere, die in 
Metahara ausſtiegen. Die Landſchaft, Ebenen mit einzel⸗ 
nen buſchbewachſenen Stellen, die in Richtung der weiter 
weg liegenden Berge langſam anſtieg, erinnerte an gewiſſe 
Gebiete in Arizona. Neben dem kleinen ſteinernen Sta⸗ 
tionsgebäude bildeten einige wenige Hütten nahe der Bahn⸗ 
linie die einzigen Anzeichen menſchlichen Lebens. Zu ſehen 
war niemand, aber während unſere Boys das umfang⸗ 
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reiche Gepäck ausluden, bemerkten wir in der Ferne eine 
Staubwolke, aus der einige Reiter auftauchten. Es war 
unſer Gaſtgeber mit einem Diener, die Pferde für Bowman 
und mich brachten. 

„Ein Ochſenwagen wird gleich hier ſein“, ſagte Neitzel. 
„Ihr Gepäck kann ruhig ſo lange bei den Schienen liegen 
bleiben, Ihre Boys werden das ſchon machen. Die Ein⸗ 
geborenen hier ſtehlen keinen Gegenſtand, deſſen Gebrauch 
ſie nicht kennen.“ 

Sein Glaube wurde nicht betrogen. Zwei Fahrten des 
langſam gehenden Ochſenwagens, die faſt die ganze Nacht 
in Anſpruch nahmen, waren nötig, um unſere Ausrüſtung 
zur Pflanzung zu transportieren. Es fehlte nichts an 
unſeren Sachen, obwohl ſie zum Teil ſtundenlang unbewacht 
geblieben waren. 

Ein Ritt von weniger als einer Stunde brachte uns 
zur Plantage, die bis zu dieſem Zeitpunkt ein ziemlich 
ausſichtsloſes Wagnis geblieben war. Der fleißige und 
energiſche Verwalter vertiefte ſich in die Literatur über 
Baumwollkultur und hoffte die große Konzeſſion hoch⸗ 
bringen zu können, aber unglücklicherweiſe ſteht in den 
Büchern nichts über die Möglichkeit, die Regenmenge zu 
regulieren. Noch in jedem der ſechs Jahre, ſolange die 
Plantage beſteht, find alle angepflanzten Ländereien Ober, 
ſchwemmt worden. Infolgedeſſen hat man es bis jetzt noch 
nicht zu einer nennenswerten Ernte gebracht. Aber wie 
auch der Ausgang dieſes kommerziellen Unternehmens immer 
ſein mag, als unbeabſichtigtes Nebenprodukt bietet es die 
Gelegenheit zu einem wichtigen ſoziologiſchen Experiment. 
Die mit Stacheldraht eingezäunte Landfläche iſt neutraler 
Boden für Stämme, die ſeit vielen Generationen Feinde ge⸗ 
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melen find. Hier treffen fie ſich als Arbeitsgenoſſen in den 
Baumwollfeldern. 

Das Hauptgebäude der Plantage iſt ein Lehmhaus mit 
drei Räumen. An einem Ende desſelben befinden ſich die 
Schlafräume des Verwalters, am anderen die ſeines öſter⸗ 
reichiſchen Gehilfen, dazwiſchen liegt ein großer Raum, der 
zugleich als Büro, Wohn: und Eßzimmer dient. Gegenüber 
einem Viehſtall, der vier Pferde und zwei Maultiere be⸗ 
herbergte, ſteht eine Hütte für den Koch und den Hausboy. 
Albert, ein netter junger Mann, halb türkiſcher, halb 
abeſſiniſcher Herkunft, der als Schreiber und Dolmetſcher 
beſchäftigt wurde, bewohnte, ebenſo wie ſeine Mutter, der 
das Hausperſonal unterſtand, ein eigenes Haus. Ihrer 
Kunſt verdankten wir das köſtliche Brot und den Honigwein, 
eine gute Ergänzung der Konſervenbüchſen in meiner Koch⸗ 
kiſte. Ein weiteres ſchmuckloſes Lehmhaus diente dem In⸗ 
genieur mit ſeiner Frau und ſeinen zwei Söhnen zur Woh⸗ 
nung. 

Dieſe kleine Anſiedlung von Europäern und ihrem Hilfs⸗ 
perſonal ſteht einſam und verlaſſen da; mit Ausnahme der 
Hütten in der Nähe der Eiſenbahngleiſe gibt es meilenweit 
keine Eingeborenenhütten. Das Gebiet der Plantage wird 
durchfloſſen vom Hawaſch. Das ſchlammige Waſſer, das zur 
Zeit meines Beſuches nur einen niedrigen Stand hatte, 
ſtrömte durch eine tiefe Schlucht dahin. Krokodile ſonnten 
ſich auf den Felſen und Sandbänken. Jagdgelegenheit gab 
es in Hülle und Fülle, Gazellen, Antilopen, Scharen von 
Perlhühnern waren immer irgendwo in Schußweite. Wenn 
ich des Morgens bei Sonnenaufgang mein Zelt verließ, 
konnte ich fie jedesmal, erſchreckt durch ſolche höchſt gefähr- 
lichen Geſchöpfe wie die Menſchen, in das Gebüſch rennen 
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fehen. Andere Tiere, wie Zebras, Kudus, Waſſerböcke, 
Dick⸗Dicks, Meerkatzen, Affen und Warzenſchweine ſtatteten 
zwar der Pflanzung keinen Beſuch ab, aber wir brauchten 
nur in den Buſch zu reiten, um ihnen zu begegnen. Die 
Vogelwelt war vertreten durch den Strauß und die hühner⸗ 
artigen Frankoline bis hinunter zu den Holztauben und 
Sandhühnern. Es gab viel Wildkatzen und Hyänen, und 
mit Ausnahme von Löwen war die ganze Fauna der gro- 
ßen oſtafrikaniſchen Bruchſpalte vorhanden. Auch die Oryx⸗ 
Antilope kommt in dieſer Gegend vor, aber ſie iſt außer⸗ 
ordentlich ſchwer zu fangen oder zu ſchießen, da ſie ſehr 
flüchtig iſt und ſich im dichten Dorngeſtrüpp zu verſtecken 
pflegt. Von allen Tieren, deren Schutz in der Schnelligkeit 
liegt, ift fie am erfolgreichſten gegenüber der Gefahr, die von 
ſeiten der Menſchen droht. 

Obgleich wir auf einem Jagdausflug waren, lag mein 
Hauptintereſſe doch bei den in der Gegend wohnenden Ein⸗ 
geborenen. Infolge der von meinem Gaſtgeber ausgeſandten 
Botſchafter erſchienen Abgeſandte der verſchiedenen Stämme 
bei uns. Abeſſinier, Danakils und Vertreter der Galla⸗ 
Völker der Aruſſi, Karayu und Itu kamen, um vor uns zu 
tanzen oder an irgendeiner „Fantaſia“ teilzunehmen, die von 
den Europäern, zu denen ſie Vertrauen gefaßt hatten, ver⸗ 
anſtaltet wurde. Albert und ſeine Mutter wirkten eifrig als 
Dolmetſcher und Vermittler, aber ſelbſt ſie vermochten die 
Eingeborenenfrauen nicht davon zu überzeugen, daß ihnen 
kein Leid geſchehen würde, wenn ſie ſich vor der Kamera 
aufſtellten. Weder Überredung, noch Schmuckſachen oder 
Geld konnten ihre Furcht vor dem „böſen Blick“ beſiegen. 

Nach dem Eſſen ſaßen wir um die Lagerfeuer herum und 
ſahen den Tänzen zu. In Gruppierung und Bewegung 
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waren fie denen, die ich in anderen Teilen Oſtafrikas geſehen 
hatte, ähnlich. Der große und bedeutſame Unterſchied lag 
in der Tatſache, daß ich bei früheren Gelegenheiten nur 
Mitglieder gleicher oder befreundeter Stämme als gemein⸗ 
ſame Teilnehmer der feſtlichen Veranſtaltung beobachtet 
hatte, hier dagegen fanden ſich Angehörige feindlicher 
Stämme zuſammen. An jeder anderen Stelle wären ſie 
ohne weiteres bereit geweſen, ſich zu töten oder zu ver⸗ 
ſtümmeln. 

Abeſſinier in blendend weißen Schammas erſchienen mit 
Speeren in den Händen und tanzten im Kreiſe herum. 
Einige Meter davon vollführten Aruſſi in gerader Linie 
rhythmiſche Bewegungen, und zwar in Kleidern, die vor 
Schmutz faſt ſchwarz erſchienen. Nicht nur, daß dieſe vor 
dem Tragen in Fett getaucht werden, ſie waren außerdem 
mit Staub und Schmutz von Monaten bedeckt. Ein kurzer 
Säbel baumelte jedem von ihnen vom Gürtel herab. Zwiſchen 
den beiden Gruppen ſtand Albert, ſchneidig ausſehend in 
ſeinem geſtreiften Sweater und ſeinen Khakireithoſen und 
ſcharf aufpaſſend, daß die Eingeborenen ſich in der Ekſtaſe 
des Tanzes nicht zu feindlichen Handlungen auf neutralem 
Boden hinreißen ließen. Entgegen der Anordnung Neitzels 
trugen ſie ihre Meſſer. Obwohl dieſer ärgerlich darüber 
war, entſchuldigte er ſie doch. „Das Waffentragen beim 
Tanz iſt bei ihnen Sitte, ich hätte das vorausſehen müſſen. 
Paſſen Sie alſo gut auf, Albert. Vor einigen Tagen warf 
einer von den Leuten einen anderen Stammesangehörigen 
mit einem Meſſer. Wir können nicht zulaſſen, daß das hier 
paſſiert.“ Ein nackter kleiner Junge rannte von einer 
Gruppe zur anderen, bis Albert ihn auf ſeinen Platz zwiſchen 
den Aruſſi zurückſchob. 
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Die Eingeborenen begleiteten ihren Tanz mit Geſang, 
den Alberts Mutter überſetzte: 


„Wir ſind edle Krieger, 
Wir haben keine Furcht vor unſeren Feinden, 
Wenn wir ſie auch nicht angreifen.“ 


Darauf folgte wildes Katzengeſchrei. Dann ſprangen die 
Tänzer in die Luft und ſtampften den Boden mit den Füßen, 
als ob ſie ſich nur mit größter Mühe beherrſchen könnten. 
Ein anderer Geſang lautete: 


„Wir tanzen hier keinen Kriegstanz, 
Wir tanzen, weil wir euch lieben.“ 


Und ſicherlich war es ein Ausdruck dieſer von uns abgelehn- 
ten Liebe, wenn der Führer mehrmals ſeinen Platz verließ, 
zu uns herüberſtürmte, einen von uns bei der Hand nahm 
und dreimal wiederholt die von allen mitgeſungenen Worte 
ſchrie: „Hamma haubun, djuk, djuk, djuk.“ 

Ein faſt erſchreckender Tanz wurde von einem Eingebore⸗ 
nen fürchterlichen Ausſehens ausgeführt. Ich glaube, es 
war ein Danakil. Abgeſehen von einem Lendenſchurz, der 
durch einen kräftigen Strick gehalten wurde, war er nackt. 
Buſchiges ſchwarzes Haar bedeckte den Kopf über einer 
zurückweichenden Stirn, die für die Danakils charakteriſtiſch 
iſt. Ein dünner Schnurrbart, ein ſtruppiger Backenbart, der 
von Ohr zu Ohr reichte, und wilde, hypnotiſch wirkende 
Augen verliehen ihm einen verwirrenden Geſichtsausdruck, 
dem man ſo leicht nicht wieder begegnet. Sein Tanz beſtand 
weſentlich aus Hüft⸗ und Bauchbewegungen; in gewiſſen 
Abſtänden machte er eine Pauſe und ſprang aufgeregt zu 
unſerer Gruppe hinüber. Er pflanzte ſich wuchtig vor dem 
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Betreffenden, dem er eine Aufmerkſamkeit erweiſen wollte, 
auf und warf mehrmals konvulſiviſch den Kopf vor- und 
rückwärts, wobei er wie eine Schlange die Zunge blitzſchnell 
ausſtieß und wieder verſchwinden ließ. Wer während dieſer 
Szene von einem Blick ſeiner durchdringenden ſchwarzen 
Augen getroffen wurde, konnte ſich eines ſtarken Unbehagens 
nicht erwehren. 

Ich wunderte mich nicht darüber, daß der kleine deutſche 
Junge vor Entſetzen heulte und noch während des ganzen 
nächſten Tages außer Faſſung war. 

Einmal tanzte eine Frau allein. Ihre Bewegungen waren 
voll wilder Energie, zum Schluß ſank ſie in ſich zuſammen 
und blieb bewegungslos liegen, bis ſie von zwei Männern 
ihres Stammes an den Fluß getragen und ins Waſſer ge- 
taucht wurde. Das kalte Waſſer brachte ſie wieder zu ſich. 
Wenn Albert nicht behauptet hätte, daß das der übliche Ab⸗ 
ſchluß des Tanzes wäre, würde ich die Frau für ein Opfer 
der Epilepſie gehalten haben. Nicht alle Beſucher nahmen 
an der Tanzfeier teil. Mit Ausnahme der Solotänzerin be⸗ 
tätigten ſich die Frauen nur als Zuſchauerinnen. Ein 
junger Mann hielt ſich abſeits; ſcheu beobachtete er die 
anderen aus der Ferne. Der Grund lag darin, daß er 
vom Teufel beſeſſen war, des Nachts wurde er zu einer 
Hyäne, die heulend im Wald umherſtreifte. Auch der Zauber⸗ 
doktor der Karayus tanzte nicht; das hätte zweifellos ſeiner 
Würde Abbruch getan. Mit Hilfe des Dolmetſchers erzählte 
er mir, daß er ein kenntnisreicher Mann ſei. „Die Einge⸗ 
weide der Kühe ſind meine Bücher“, ſagte er. 

Später hatte ich Gelegenheit, mich mit den Häuptlingen 
einiger Stämme zu unterhalten. Buro⸗Rowio, Häuptling 
der Goran, war der erſte dieſer wichtigen Perſönlichkeiten. 
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Die Gegend, in der ſich dieſer nomadiſierende Stamm zeit- 
weilig niederzulaſſen pflegte, lag etwa drei Stunden von der 
Plantage entfernt. Buro⸗Rowio kam, begleitet von vierzig 
Mann, um mit Neitzel eine Verabredung über Arbeiten 
ſeiner Leute auf der Plantage zu treffen. Darüber hinaus 
erſtrebte er noch eine beſondere Vergünſtigung. 

Die Verhandlung fand im Wohnzimmer Neitzels ſtatt. 
Die meiſten Mitglieder der Delegation blieben draußen; der 
eine der beiden, die mit dem Häuptling hineingingen, war 
der Prieſter Sidama. Der andere zog von der ganzen 
Gruppe die ſtärkſte Aufmerkſamkeit auf ſich. Er war alt, 
ſchwach und ausgemergelt, wohl über ſechs Fuß hoch und 
genoß eine ſo augenſcheinliche Autorität, daß ich ihn für 
den Häuptling gehalten hatte, bis ich das Fehlen der kleinen 
Haarflechte, die eines der Zeichen dieſes hohen Ranges iſt, 
bemerkte. Man war peinlich überraſcht, wenn man ihn 
ſprechen hörte, ſeine Stimme war dünn und hoch als Folge 
einer in ſeiner Jugend bei den Danakils erlittenen Ver⸗ 
ſtümmelung. Trotz der Tatſache, daß er Eunuch war, hatte 
man ihm nominell viele Frauen in die Ehe gegeben. Er 
machte ſie zu einer guten Einnahmequelle, indem er ſie ande⸗ 
ren Männern überließ. Ihre Kinder unterſtützte er, bis ſie 
alt genug waren, um als Sklaven verkauft zu werden. 

Während der Konferenz ſaßen der Häuptling, der Prieſter 
und der große Eunuch auf einer Bank in der Nähe der Tür. 
Neitzel und ich hatten am Tiſch Platz genommen, und Albert 
wirkte als Dolmetſcher. Nachdem das Übereinkommen be⸗ 
züglich der Arbeit getroffen war, brachte Buro⸗Rowio das 
Anliegen vor, das ihm ſehr am Herzen lag. Er wünſchte 
den Standort ſeines Stammes oder doch auf jeden Fall den 
ſeiner Familie in die Nähe der Pflanzung zu verlegen. 
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Markt in Agordat 


„Dieſe Erde hier war jahrelang unſer Kampfplatz. Sie ift 
getränkt mit Blut, mit unſerem und mit dem unſerer 
Feinde. Wir lieben dieſe Stätte. Ich möchte, daß mein 
Stamm ſich hier in ihrer Nähe niederläßt.“ 

Neitzel lehnte das Anſuchen mit unerſchütterlicher Feſtig⸗ 
keit ab. Gerade die von Buro⸗Rowio vorgebrachte Be- 
gründung wird ihm klar gezeigt haben, daß es eine Torheit 
ſein würde, ſeinem Wunſche zu entſprechen; wenn es über⸗ 
haupt noch eines überzeugenden Grundes bedurft hätte. Zu 
mir ſagte er: „Wenn ich ihnen erlaube, zu kommen, ſo werden 
andere Stämme folgen und meine Tage bald gezählt ſein. 
Der Boden, den Buro-Rowio fo ſehr liebt, würde von 
neuem mit Blut getränkt werden.“ 

„Auch mit dem Ihrigen vielleicht?“ bemerkte ich. Aber 
er teilte dieſe Befürchtung nicht. 

Es wurde noch viel geredet und getrunken, bevor der 
Bittſteller ſich mit dem negativen Entſcheid abgefunden 
hatte. Die von Neitzel als Geſchenk überlaſſenen Baum- 
wollſtreifen ſchienen ausreichender Troſt für den teilweiſen 
Mißerfolg zu ſein. Hinterher legte ich mit Alberts Hilfe 
dem Häuptling einige Fragen über Sitten und Gebräuche 
ſeines Stammes vor. 

Ich erfuhr von ihm, daß die Karayu⸗Galla keinerlei Hand⸗ 
werk treiben. Ihre Schwerter werden von den ihnen freund⸗ 
lich geſinnten Aruſſi⸗Galla im Norden angefertigt. Poly⸗ 
gamie iſt erlaubt, doch hängt die Zahl der Weiber ab vom 
Vermögen des Mannes: auf je hundert Köpfe ſeines Vieh⸗ 
beſtandes darf er ſich eine Frau nehmen. Aber „Vieh“ iſt 
ein ſehr dehnbarer Begriff, er umfaßt das ganze lebende 
Inventar, ſogar die Hunde. Buro⸗Rowio erzählte mir, daß 
ſein Stamm zur Zeit arm ſei. Eine Epidemie habe kürzlich 
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gewütet und alles Vieh bis auf zweitauſend Stück vernichtet. 
Auch hätten ſtarke Kriegsverluſte die Zahl ſeiner Stammes⸗ 
mitglieder auf vierhundert Männer zuſammenſchmelzen laſſen. 
Ich fragte, ob er einen Sohn habe, der ſein Nachfolger wer⸗ 
den könne, wenn er einmal in die Hände ſeiner Feinde fallen 
ſollte. „Ich ſterbe niemals“, antwortete er mit ſtolzer 
Überzeugung, rief aber zwei junge Männer von der draußen 
wartenden Menge herein und ſtellte ſie mir als ſeine beiden 
Söhne vor. 

Obgleich er auf meine Frage nach „Andenken“ an ſeinen 
Stamm antwortete: „Wir verkaufen von unſerem Eigentum 
nichts“, legte er doch großen Wert darauf, daß wir ihrem 
Wohnplatz einen Beſuch abſtatteten. Aber er erſuchte uns, 
erſt am übernächſten Tage zu kommen, da er gerade ſtark mit 
einer Familienangelegenheit beſchäftigt ſei und daher für 
Gäſte keine Zeit habe. 

Buro⸗Rowios Mutter war vor zwei Jahren geſtorben und 
in der Nähe der Plantage begraben worden. Bei ſeinem 
letzten Aufenthalt in der Gegend hatte der Häuptling das 
auf dem Grab wuchernde Gras und Gebüſch angezündet. 
Darauf hatte ſich etwas Seltſames ereignet. In dem Grabe 
war eine Offnung entſtanden, und Buro⸗Rowio konnte feſt⸗ 
ſtellen, daß der Sarg geborſten war. Das war eine Sache, 
die als Vorzeichen furchtbaren Unheils gelten konnte und 
eine Rückſprache mit dem Prieſter nötig machte. Sidama 
hatte ein Opfer befohlen und Buro⸗Rowio angewieſen, die 
Eingeweide eine Schafes auf den Boden eines friſchen 
Grabes zu legen und den Sarg darüber zu ſtellen; der nächſte 
Tag war für das neue Begräbnis vorgeſehen. 

Buro⸗Rowio und feine Begleitung geſtatteten mir eine 
photographiſche Aufnahme, eine Gunſt, die ſie mir, wie 
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Neitzel erklärte, noch ein Jahr vorher nicht gewährt haben 
würden. Damals hatte er einen Verſuch gemacht, ſie mit 
einem Grammophon zu unterhalten, aber die Klänge hätten 
ihnen keine Freude bereitet, ſondern vielmehr ihren Zorn 
entfacht, da ſie glaubten, in dem Kaſten ſitze ein gefangener 
Sklave, der gezwungen wurde zu ſingen. 

Ein Danakil⸗Häuptling mit Namen Ali Fernami war der 
nächſte unſerer ehrenwerten Beſucher. Eingedenk der ſpär⸗ 
lichen Zahl der Stammesmitglieder Buro⸗Rowios fragte ich 
Ali, wieviel Leute ihm unterſtänden. „So viel, wie ich 
Haare auf dem Kopfe habe“, antwortete er breitſpurig. Die 
Zahl ſeiner Kriegstrophäen gab er darauf etwas weniger 
bildlich mit „neun“ an und bemerkte dazu mit Stolz, daß er 
jede von ihnen einem perſönlichen Feinde abgenommen habe. 
Er geſtand, daß nicht die Not, ſondern vielmehr der Über⸗ 
fluß ſie veranlaßt habe, ſich auf den Kriegspfad zu begeben. 
Auch Heiratsabſichten ſeien ein Grund zu Feindſeligkeiten. 
„Du mußt ein Weib ſein, da du keinen Mut haſt“, würde 
ein Danakilmädchen zu einem Bewerber ſagen, der keine 
Siegestrophäe vorzeigen könne. 

Anläßlich der Hochzeit wird vom Bräutigam ein acht⸗ 
tägiges Feſt veranſtaltet. Dem Vater der Braut hat er 
einen Kaufpreis für das Mädchen zu zahlen, der aus zwei 
Gewehren und einer beträchtlichen Stückzahl von Vieh 
beſteht. Erforderlich ſind zehn Kamele, zehn Schafe oder 
Ziegen, zwölf Kühe, zwei Pferde und zwei Maultiere, doch 
wiegt nach der unheilvollen Berechnungsart des Stammes 
eine Trophäe ſechzehn Stück Vieh auf. 

Die Danakils kennen Eheſcheidung, aber ein durch Untreue 
der Frau entehrter Mann greift nicht zu dieſem Mittel. Er 
darf die Frau ſowohl als den Liebhaber auf der Stelle töten 
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oder fie ohne Schutzwaffen gegen wilde Tiere in den Wald 
jagen. Manchmal empfindet der Ehemann die ihm an⸗ 
getane Schmach ſo ſtark, daß er Selbſtmord begeht. 

Nachdem der Danakilhäuptling ſich ſo über die Sitten 
ſeines Stammes ausgelaſſen hatte, teilte er ſeine Auffaſſung 
über die Art mit, wie die Karayu Ehefragen behandeln. 
Der Vergleich fiel nicht gerade zugunſten der letzteren aus. 
Der Grund und Boden, auf dem wir ſtanden, mochte hin⸗ 
ſichtlich kriegeriſcher Handlungen neutral ſein, die Gelegen⸗ 
heit über ſeine Feinde ſich auszuſprechen, erſchien dem Ali 
Fernami zu günſtig, um fie nicht auszunutzen. Ein Karayu 
hat kein Intereſſe an der Eheſcheidung; die einzige Rache, 
die er als betrogener Ehemann nimmt, beſteht in einer 
pekuniären Buße der Schuldigen. Ein Karayuliebhaber 
lehnt ſeinen Speer an die Hauswand als Wink für den Ehe⸗ 
mann; dieſer zieht ſich feige zurück und verlangt ſpäter 
Schadenerſatz. Die Karayus ſind nach Alis Meinung in 
jeder Hinſicht abſcheuliche Menſchen. Sie verzehren 
Schlangen, Holz und Vieh, das an Krankheit zugrunde 
gegangen iſt. 

„Wir Danakils ſtammen von Adam und Eva“, ſagte er, 
„aber die Karayus haben einen beſchämenden Urſprung; ſie 
leiten ſich zurück auf eine von Evas ſieben Töchtern. Adam 
hatte dieſe Töchter in einen Käfig eingeſchloſſen, der in der 
Krone eines Baumes hing, und ſchickte jeden Tag einen 
Sklaven, um ihnen Nahrung zu bringen. Dieſer gelangte 
mit Hilfe einer Strickleiter in den Käfig und blieb ſieben 
Tage oben. Als Adam erfuhr, daß Evas Töchter ſchwanger 
waren, ſandte er ſie in die Ferne über das Waſſer. Auf 
ihrem Wege kamen ſie an einen See, der mit Milch gefüllt 
war. Dort ließen ſie ſich nieder und ernährten die Kinder 
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mit der Milch. Das ift das Land, in dem die Karayu ſeit⸗ 
her gelebt haben.“ ö 

Es intereſſierte mich, dieſe Legende mit der verwandten 
abeſſiniſchen Erzählung über das ganze Gallavolk zu ver⸗ 
gleichen. Danach ſind dieſe Nachkommen einer in Ungnade 
gefallenen abeſſiniſchen Prinzeſſin und eines Gurageſklaven, 
der ſieben Söhne hatte, die alle Banditen und Mörder 
waren. 

Neitzel war von beiden Häuptlingen Blutsbrüderſchaft an⸗ 
geboten worden. Die Herſtellung dieſer engen Beziehung 
geſchieht ſymboliſch, indem die beiden in Frage kommenden 
Perſonen mit einem Darm zuſammengebunden werden, 
während ein Prieſter einen Segen über ſie ausſpricht. In 
beiden Fällen wurde das Anſuchen abgelehnt. Der ewige 
Freundſchaftsbund ſchloß die Verpflichtung ein, im Kriege 
Waffenhilfe zu leiſten. Freundliche Beziehungen ohne allzu 
große Vertraulichkeit iſt der beſte Schutz für Neitzels Neutra⸗ 
lität. Als wir eines Tages auf der Jagd waren, kamen wir 
zufällig zu Roba⸗Buway, einem Unterhäuptling der Karaju, 
der ihm als letzter die Ehre der Blutsbrüderſchaft antrug. 

Stundenlang waren wir der Spur einer Oryx⸗Antilope 
gefolgt und dabei immer tiefer in den dornigen Buſch ein⸗ 
gedrungen. Dichtes Laub verdunkelte unſeren Weg ſo ſehr, 
daß wir mit der Gefahr rechnen mußten, in eine der Wild- 
fallen der Eingeborenen — tiefe Löcher, in deren Boden 
man ſpitze, nach oben gerichtete Pfähle geſteckt hat, und die 
oben mit Buſchwerk verkleidet ſind — zu ſtürzen. Die 
Pferde waren ebenſo vorſichtig wie wir ſelbſt. Sie konnten 
ſich nicht einmal umdrehen und auf demſelben Wege zurück⸗ 
gehen. Dazu kam noch, daß unſere Jagdgeſellſchaft bei der 
unüberſichtlichen Hin- und Herbewegung im Buſch getrennt 
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wurde. Und was die Sache noch ſchlimmer machte, Bowman 
und der Oſterreicher hatten das Frühſtück bei ſich und Neitzel 
und ich die Getränke. 

Oryx⸗Antilope und anderes Wild waren vergeſſen. Wir 
fingen an Hallo zu rufen nach unſeren verlorenen Jagd⸗ 
genoſſen und dem verlorenen Frühſtück. Statt einer Ant⸗ 
wort erſchien Roba⸗Buway, deſſen Name „Windregen“ 
wahrſcheinlich Zeugnis ablegt von dem Wetter, das zur 
Stunde ſeiner Geburt geherrſcht hat. Es gelang ihm auf 
irgend eine Weiſe, uns aus dem dichten Gebüſch wieder ins 
Freie zu führen. 

Obwohl Neitzel einer Blutsbrüderſchaft abgeneigt war, 
hatte Roba ihm doch das bei Herſtellung dieſes Verwandt⸗ 
ſchaftsverhältniſſes übliche Geſchenk gemacht, und zwar hat 
er ihm eine Ziege, eine Kuh und ein Kamel geſandt. Neitzel 
hatte ihm als Gegengeſchenk weißes Baumwollzeug im Werte 
von fünfzehn Talern, aus dem ſich Lendenſchurze und Kopf⸗ 
bedeckungen ſchneiden ließen, geſchickt. Die Beziehungen 
zwiſchen beiden waren daher ſehr herzlich, und als Neitzel 
mich im Dickicht als ſeinen Bruder vorſtellte, erklärte Roba 
ſich bereit, auch mich unter denſelben Bedingungen als 
Bruder anzunehmen. Er ſagte, er würde mit mir als dem 
Bruder ſeines Bruders bis ans Ende der Welt gehen. 

„Wo iſt denn das Ende der Welt?“ fragte ich. Er beant- 
wortete meine Frage raſch, und zwar nicht nur mit einer 
bloßen Redensart. Es gab wohl Waſſer, von deſſen jen⸗ 
ſeitigem Ufer die Ferengi kamen; aber dieſe zog er gar nicht 
in Betracht. Für ihn war das Ende der Welt Bale, eine 
Provinz im Süden Äthiopiens. 

Roba⸗Buway hatte nämlich außer den üblichen Wanderun⸗ 
gen ſeines Stammes eine beſondere Reiſe hinter ſich. Vor 
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mehreren Jahren hatte er Europäer begleitet, die auf Gier, 
fang für zoologiſche Gärten begriffen waren. Auf diejer 
Expedition hatte er ſeinen Mut durch eine Tat bewieſen, 
die noch heute ſelbſt unter ſeinen Feinden rühmend erzählt 
wird. Im Turkana⸗Gebiet, wo fie nach Löwen Ausſchau 
hielten, rannte Roba hinter einer Löwenfamilie her, die 
aus einem männlichen, einem weiblichen Tier und einem 
Jungen beſtand, und es gelang ihm, das Junge beim 
Schwanz zu erfaſſen und es von ſeiner Mutter zu trennen. 

Neitzel erzählte mir dieſe Geſchichte, als ich die Bemerkung 
fallen ließ, daß Roba mit ſeiner bronzefarbenen Haut, ſeinem 
haarloſen Kopf, den vollen Lippen und mandelförmigen 
hellbraunen Augen einen ziemlich weibiſchen Eindruck 
mache. 

Bei einem anderen Jagdausflug kamen wir an das Grab 
eines Aruſſi⸗Galla, einen Hügel, an deſſen Seiten ſich Linien 
von ſpitzen Steinen in Form eines Drachens hinzogen. Ein 
großer Stein, der die Stelle des Drachenkopfes einnahm, be⸗ 
deutete den Krieger, der an dieſer Stelle in der Schlacht ge⸗ 
fallen war; mit den kleineren waren die Feinde gemeint, die 
er getötet hatte. 

Mangiſt Un war mir nur für die Zeit meines Beſuches 
auf der Baumwollplantage zur Verfügung geſtellt worden. 
Als der Zeitpunkt meiner Abreiſe nach Dſchibuti herankam, 
zahlte ich ihm ſeinen Lohn und verſuchte ihn auf den Heim⸗ 
weg zu bringen. Aber „Sei mein Königreich“ hatte andere 
Pläne. Mit Hilfe verſchiedener Dolmetſcher, von dem einer 
noch beredter war als der andere, beſtürmte er mich, ihn 
doch mitzunehmen „an das große Meer, zu dem Waſſer, den 
Wellen und der großen Stadt, die dort liegt“. Es iſt der 
Traum eines jeden Abeſſiniers — vielleicht jedes Inland⸗ 
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bewohners überhaupt — das Meer zu ſehen. Ich tele- 
graphierte nach Addis Abeba um Erlaubnis, Mangiſt Un 
mit mir zu nehmen; da ich aber bis zu dem für die Abreiſe 
feſtgeſetzten Zeitpunkt keine Antwort erhielt, hatte ich nicht 
das Herz, mich an unſere Vereinbarung gebunden zu halten. 
Ich empfand Beklemmung, wenn ich an die Wäſche auf der 
Geſandtſchaft dachte, aber ich beſchloß, daß Mangiſt Un die 
Reiſe mitmachen und einen Tag an der See weilen ſollte. 
Schlimmſtenfalls würde er ſechs Tage ſpäter in Addis Abeba 
wieder eintreffen, was für Abeſſinien immerhin noch pünkt⸗ 
lich iſt. 

An der Eiſenbahnſtation Metahara waren verſchiedene 
Häuptlinge verſammelt, um uns Lebewohl zu jagen. Einige 
küßten uns die Hände, aber im ganzen waren ſie doch 
weniger freundlich, als ſie ſich auf der Plantage gezeigt 
hatten. Photographiſche Aufnahmen lehnten ſie an dieſer 
Stelle ab. 

Hier wurde mir erſt recht deutlich, daß Neitzels Farm eine 
Stätte der Neutralität und der Freundſchaft war. 

Wir verbrachten die Nacht in Hawaſch, einem verlaſſenen 
Dorf, zweiunddreißig Kilometer oder zwei Stunden Bahn⸗ 
fahrt von Metahara entfernt. Als wir am nächſten Morgen 
abfuhren, gab es einige Aufregung, weil ich einen Zuſam⸗ 
menſtoß mit einem Äthiopier höheren Ranges hatte. Der 
Schaffner hatte mich in ein Abteil gewieſen, das bereits von 
zwei mit Schammas bekleideten Eingeborenen, einem Mann 
und einer Frau, beſetzt war. Ein ſchwarzer Sklave ſtand 
in der Tür, um den Eintritt anderer Fahrgäſte zu ver⸗ 
hindern, obwohl im Abteil noch vier Plätze frei waren. Als 
ich verſuchte hineinzugehen, packte mich der Sklave und hielt 
mich feſt. 
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Mädchen im Fremdenviertel, Agordat. Links der Verfaſſer 


Die Maultierkarawane wird beladen 


Das Beladen der Kamele 


Zunächſt ſchien es, als ob die längere Rede, die ich auf 
franzöſiſch losließ, keinem anderen Zwecke diente, als 
meinen Zorn zu erleichtern. In dieſem Augenblicke erſchien 
indeſſen ein europäiſch gekleideter Athiopier aus dem ein⸗ 
zigen Schlafwagen und erſuchte mich, ihm zu folgen. In 
dem Abteil, zu dem er mich führte, fand ich Seine Exzellenz 
Dedjasmatſch Emerou, den Gouverneur von Harrar und den 
dazugehörigen Gebieten. So jedenfalls ſtellte ſich der in 
abeſſiniſches Weiß gekleidete und mit einem ſchwarzen 
Seidenkäppchen bedeckte Herr ſelbſt vor. Sein Abgeſandter 
war Ato Kebreth, der nach Dſchibuti wollte, um dort fein 
Amt als Konſul anzutreten. Ich hatte früher ſchon von 
Emerou gehört und wußte, daß er ein Mann aus könig⸗ 
lichem Blut und von großem Einfluß auf den Negus war. 
Seine Provinz Harrar iſt eine der reichſten und fruchtbarſten 
im ganzen Lande. Ihre Hauptſtadt gleichen Namens hat 
fünfzigtauſend Einwohner, von denen die meiſten Moham⸗ 
medaner ſind. 

Emerou ſprach Franzöſiſch. Mit der ſchönen weich⸗ 
klingenden Stimme, die für ſeinen Stand ſo charakteriſtiſch 
iſt, entſchuldigte er ſich für die Unhöflichkeit, die mir ſoeben 
widerfahren war. 

„Die Eiſenbahn iſt meinem Volke noch eine zu neue Ein⸗ 
richtung“, ſagte er, „ſie ſind mehr an das Reiſen mit Maul⸗ 
tieren gewöhnt. Meine eigene Hauptſtadt iſt zwei Tage⸗ 
reiſen von der Eiſenbahn entfernt.“ Wir blickten gemeinſam 
zum Fenſter hinaus auf die geſtikulierenden aufgeregten 
Volksgruppen, die auf jeder Station verſammelt waren. 
Der Zug hatte in Gota einen längeren Aufenthalt. Zu 
beiden Seiten der Gleiſe war eine „Fantaſia“ im Gange, in 
der ich ſpeertragende Eingeborene zur Muſik der Hörner und 
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Trommeln tanzen ſah, und zwar ſo wild, wie ich es ſpäter 
nur an abgelegenen Stellen zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Es zeigte ſich, daß die „Fantaſia“ zu Ehren des Mannes, 
der mich aus dem Abteil hinausgeworfen hatte, ausgeführt 
wurde. Er war Bezirksrichter und Verwalter des Gota⸗ 
Diſtriktes, und die Menſchen feierten ſeine Durchfahrt durch 
ihren Ort. 

Auf einer anderen Station hielt er Gericht von der Platt- 
form des Zuges aus. Verſchiedene Angeklagte und Ankläger 
waren erſchienen und hielten ihre Reden. Urteile wurden 
ſchnell und anſcheinend unbarmherzig gefällt, denn ich ſah 
keinen, der freigelaſſen wurde. Zwei alte Weiber, die mit 
Ketten zuſammengebunden waren — Hexen in ſchmutziger 
Kleidung — erſchienen mit der Bitte, ſie zu trennen, aber 
ſie baten vergebens. Ihr Verbrechen hatte in Diebſtahl be⸗ 
ſtanden. 

Auch Delegationen von Schums, Häuptlingen und 
Stammesleuten erſchienen, um Emerou ihre Ehrerbietung 
auszudrücken. 

So war die Reiſe eine Folge von Empfängen und 
Förmlichkeiten. Wir trennten uns mit einem Lebe⸗ 
wohl in Diredaua, wo feine Exzellenz den nach Dſchibuti 
gehenden Zug verließ, um den Weg nach ſeiner Provinz ein- 
zuſchlagen. 

Es war eine unterhaltſame und intereſſante Begegnung 
geweſen. Er gab mir Briefe mit, von denen er glaubte, daß 
ſie meine Reiſe durch die unruhigen nördlichen Gebiete er⸗ 
leichtern würden. 


Italien in Äthiopien 


Italieniſcher Frachtdampfer auf der alten Weihrauchroute — Aſſab 
— Asmara — Scheren — Der Baum Gottes — Agordat — Der Ca- 
valiere auf der Jagd — Italieniſche Heimatlieder — Die ſchwediſche 
Miſſion in Culluca — Mohammeds Geburtstag zu Barentu — 
Cunamas und Bareas — Die erſte weiße Frau als Beſucher — 
„Fantaſias“ — Gerichtsſzenen und Baumwollkultur in Erythräa 


M Rückweg ins eigentliche Abeſſinien führte durch 
Erythräa. Ich benutzte die Gelegenheit, einen Ein⸗ 
druck von Italiens Verwaltung dieſes Teils von Athiopien 
zu gewinnen, den es ſeit 1882 als Kolonie in Händen hat. 
Damals hatte die Vereinigung von Genueſer Schiffsreedern 
den großen Landſtreifen, den ſie gekauft hatte, um dort für 
ihre Dampfer einen Anlaufhafen zu ſchaffen, ihrer Regierung 
abgetreten. Die Kolonie umfaßt eine Fläche von 119 700 
Quadratkilometer. Die eingeborene Bevölkerung von an⸗ 
nähernd 388 000 Seelen beſteht hauptſächlich aus Abeſſiniern 
mohammedaniſchen Glaubens, doch ſind auch einige andere 
Stämme vertreten; davon zählen die heidniſchen Cunamas 
und Bareas ungefähr 13 000. f 

Doch bevor ich Erythräa erreichte, hatte ich erſt einige 
Tage auf dem Roten Meere zu kreuzen, und zwar an Bord 
des italieniſchen Frachtdampfers „Somalia“, der zwiſchen 
Maſſaua, dem nördlichen Hafen von Erythräa, und Sanſibar 
verkehrt und an mehreren Stellen der afrikaniſch-arabiſchen 
Küſte des Roten Meeres anlegt. Jedesmal, wenn ich früher 
im Roten Meer war, geſchah es nur auf der Durchreiſe, 
wie das bei den meiſten Reiſenden auf dieſer großen 
Handelsſtraße zwiſchen dem Mittelmeer und dem Indiſchen 
Ozean der Fall iſt. Aber die Fahrt auf der „Somalia“ 
machte aus dem Roten Meer etwas mehr als einen naſſen 


D 83 


Korridor zwiſchen Okzident und Orient. Auf dieſer gemäch⸗ 
lichen Reiſe hatte ich Zeit, die Romantik des Fahrtweges 
zu empfinden, den die alten, mit Spezereien und Weihrauch 
beladenen Frachtſchiffe der Pharaonen, der Phönizier, der 
Griechen und Römer zurücklegten. Insbeſondere erinnerte 
ich mich, der ich von Abeſſinien kam und wieder nach 
Abeſſinien wollte, an die Königin von Saba, die dieſes Ge⸗ 
wäſſer gekreuzt hatte. Auch ein modernes romantiſches Er⸗ 
eignis fiel mir ein: England, dem es gelang, den Union 
Jack auf der Inſel Peri zu hiſſen, wobei es ſeinen Mit⸗ 
bewerber Frankreich um eine Naſenlänge ſchlug. So gut 
und ſo lange hatten es — wenn man glauben darf, was 
erzählt wird — die Engländer verſtanden, die neben ihnen 
in Aden ankernden Franzoſen zu unterhalten. 

Auch unſere Schiffsladung, obwohl ſie nicht aus koſtbaren 
Gewürzen und Weihrauch beſtand, war aromatiſch. Wir 
lagen vierundzwanzig Stunden vor Anker auf der Höhe des 
arabiſchen Hafens Hodeida, um Kaffee einzunehmen. Die 
Kabinenpaſſagiere der „Somalia“ waren Vertreter beider 
Küſten, zwiſchen denen wir hin und her fuhren; ein nach 
Erythräa fahrender neuernannter abeſſiniſcher Konſul, zwei 
Polizeioffiziere aus Italieniſch⸗Somaliland, ein italieniſcher 
Arzt, der in einer der Kolonien ſtationiert war, ein arabiſcher 
Kaffeehändler aus dem Jemen. Auch die Deckpaſſagiere 
ſetzten ſich aus Bewohnern beider Küſten zuſammen. Eine 
buntſcheckige Geſellſchaft, deren Kleider alle Grade vom 
makelloſen Weiß bis zum äußerſten Schmutz durchliefen. Die 
Mohammedaner unter ihnen verbeugten ſich andauernd in 
der Richtung des nicht weit entfernt liegenden Mekka. Auf 
dem Schiff ging ein Gerücht um, daß wir eine Gruppe von 
Sklavenhändlern, die nach Abeſſinien wollten, an Bord 
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hätten. Sie hofften, die gekauften Sklaven durch Erythräa zu 
bringen und ſie an der arabiſchen Küſte landen zu können. 

Während ich mich ſo auf dem Schiff umtat, allerlei ſah 
und hörte, fragte ich mich, ob die kleineren Fahrzeuge — 
Segel- oder Ruderboote —, die auf dem Roten Meere hin 
und her fuhren, tatſächlich mehr Romantik in ſich bargen 
als der italieniſche Frachtdampfer, der im Zickzack die afri⸗ 
kaniſche und die arabiſche Küſte berührte. 

Aſſab war der erſte erythräiſche Hafen, den wir anliefen. 
Dieſe früheſte italieniſche Niederlaſſung auf äthiopiſchem 
Boden iſt noch heute ein Dorf. Weniger als hundert runde 
Grashütten beherbergen die eingeborene Bevölkerung. Aber 
auch ohne daß man die im Winde flatternde Fahne auf dem 
Gouvernementsgebäude ſieht, erkennt man, daß man ſich in 
einer italieniſchen Beſitzung befindet: Die nackten ſchwar⸗ 
zen Kinder in den krummen Gaſſen erheben die Hände zum 
römiſchen Gruß. Das villenartige Haus des Gouverneurs, 
ein rieſiges Zollgebäude nebſt Warenlager, ein Gefängnis 
mit hohen grauen Mauern bilden den ganzen italieniſchen 
Teil des Ortes. Zwei oder drei weiße Lehmbauten dienen 
als Kauf- und Lagerhäuſer für die Händler. Aber Aſſab iſt 
nicht ganz ohne Induſtrie. Gleich jenſeits des Dorfes be⸗ 
findet ſich an der Küſte eine Salzſiederei, und hinter dieſer 
erblickt man eine Anzahl kleiner Anpflanzungen von Dattel- 
palmen. Da wir nur anhielten, um Fracht auszuladen und 
einzunehmen, waren wir bald wieder auf Fahrt. Eine Woche 
ſpäter landeten wir in Maſſaua, dem Heimatsort der 
„Somalia“ und dem Hafen, in dem der ganze Handel von 
Abeſſinien und dem Sudan, auf ſeiner letzten Wegſtrecke 
durch fremdes Land behindert, das Rote Meer erreicht. Mit 

ſeinen 2500 Einwohnern wirkt Maſſaua im Vergleich mit 


85 


Aſſab wie eine Stadt, aber der europäiſche Stadtteil iſt kaum 
größer und unterſcheidet ſich wenig von dem in Aſſab mit 
der Ausnahme, daß ſich hier kein Gefängnis befindet. 

Ich hatte den halbwöchentlichen Zug, der zwiſchen Maſſaua 
und Agordat verkehrt, verſäumt und verhandelte deshalb 
mit einem Araber wegen eines Autos nach Asmara, der 
Hauptſtadt der Kolonie. Dort wollte ich mit dem Gouver⸗ 
neur ſprechen, um meine Vorbereitungen für die Reiſe durch 
Erythräa und die Karawane, die mich nach Abeſſinien zurüd- 
bringen ſollte, zu treffen. Die Straße, auf der wir fünf 
Stunden dahinfuhren, durchſchnitt den wüſtenartigen Küſten⸗ 
ſtrich, lief durch Wälder und zu den Bergen hinauf, zwiſchen 
denen die kleine Hauptſtadt liegt. Seemöwen, Geier und 
Adler ſchwebten über der Wüſte. Hier und da zog ein 
Kamel durch den Sand. In den Wäldern bemerkte ich 
allerlei Vögel mit leuchtendem Gefieder. Wir ſtiegen lang⸗ 
ſam aufwärts, aber die Berge wurden, wenn wir ſie er⸗ 
reichten, zu Hügeln, und immer weitere Berge erhoben ſich 
vor uns. Kühe, Schafe und Ziegen weideten auf grünen 
Wieſen. Die ſchwarzen Hirten brachten uns mit einem 
Ruck wieder in Erinnerung, daß wir uns in Afrika be⸗ 
fanden und nicht in der Schweiz. Afrika, und doch gab es 
an der Eiſenbahn Eindrücke wie in Italien. Überall ſtanden 
weiße, mit wildem Wein überwachſene Stationsgebäude. 
Unter einer Eiſenbahnbrücke begegneten wir dem einzigen 
Auto, das wir an dieſem Tage ſahen. Die Begegnung war 
ſogar etwas heftig, jedenfalls hatte der Kotflügel des anderen 
Wagens die Folgen davon zu tragen. Es gab einen längeren 
Aufenthalt, und ich freute mich, daß ich die während dieſer 
Zeit von den Chauffeuren geführte Unterhaltung nicht 
verſtand. 
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Bei Sonnenuntergang erreichten wir Asmara. Die Stadt 
ift nicht groß, aber fie gewährt den Kolonial-Italienern einige 
der Annehmlichkeiten ſtädtiſchen Lebens. Mehrere Straßen 
mit Fußwegen — ein Luxus für Afrika — führten auf die 
Viale Muſſolini. An einem Ende dieſer breiten Straße 
ſteht das Gouvernementsgebäude und am anderen die 
Kathedrale. Der Juſtizpalaſt und eine von Asmaras drei 
Banken befinden ſich an der Piazza Roma. Im Sommer 
ſind die beiden Hotels wahrſcheinlich überfüllt, weil Asmara 
mit ſeiner 2280 Meter hohen Lage einen Höhenkurort dar⸗ 
ſtellt, zu dem die Europäer aus dem heißen Tieflande hinauf⸗ 
flüchten. Einige Engländer aus dem Süden fühlten ſich hier 
wohl wie im Himmel. Ich kam am letzten Tage des Jahres 
an, als die europäiſchen Beſucher faſt alle wieder verſchwun⸗ 
den waren. Im Speiſeſaal des Regierungshotels, dem 
Hamaſien, waren außer mir nur zwei Perſonen anweſend. 

Gouverneur Zoli empfing mich ſehr herzlich. Während 
der zweiſtündigen Unterhaltung zwecks Feſtlegung meiner 
Reiſeroute erfuhr ich ſo nebenbei allerhand Intereſſantes 
über äthiopiſche Politik, was mir während meines Aufent- 
haltes in Abeſſinien nicht bekanntgeworden war. Gouver⸗ 
neur Zoli bezweifelte, ob die Route über Adua und Akſum, 
die heilige abeſſiniſche Stadt, nach Gondar bei den un⸗ 
ruhigen Verhältniſſen in den nördlichen Provinzen genügend 
Sicherheit böte. Der beſte Weg, der eine intereſſante Reiſe 
durch Erythräa mit einem ſicheren Eintritt in Abeſſinien 
verbinden würde, führe durch Agordat an der Barea. Dort 
befände ich mich inmitten eines Gebietes der Baumwoll⸗ 
kultur, die mit ausgezeichnetem Erfolge eingeleitet ſei und 
eine reiche Entwicklung verſpräche. Von hier aus könnte ich 
den Cunama- und Bareadiſtrikt beſuchen und bei der Grenz⸗ 
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ftation Om Aggar am Getit abeſſiniſches Land betreten. Mit 
einem Telegramm nach Agordat begann die Anordnung 
meines Reiſeweges. Gouverneur Zoli wollte mir eine 
Eskorte von ſechs bewaffneten Leuten mitgeben. „Aus 
Preſtigegründen“, ſagte er; „wir Europäer dürfen uns nicht 
von abeſſiniſchen Häuptlingen übertreffen laſſen.“ 

Die Bahnfahrt nach Agordat war ſehr intereſſant. Einer 
der Sekretäre des Gouverneurs war mein Reiſegenoſſe und 
informierte mich aufs beſte. Er machte mich auf gewiſſe Ein⸗ 
geborene aufmerkſam, die Angehörige des Bilenſtammes 
waren. Kleine, von Steinringen umgebene Hügel erklärte 
er mir als mohammedaniſche Gräber. Weiße Steine be⸗ 
zeugen einen natürlichen Tod, ſchwarze, daß der Begrabene 
von Feindeshand gefallen iſt. Die ſchwarzen Steine ſind 
auch ein Erinnerungszeichen für die Familienmitglieder 
des Verſtorbenen, daß ſie für immer zuſammenhalten gegen 
die Familie des Feindes. Cheren iſt Sitz und Wohnort 
des Morgani, des Oberhauptes der mohammedaniſchen Kirche 
in Erythräa. 

Sudaneſen in flatternden weißen Gewändern und mit 
einem Turban umſtanden den Zug in Cheren. Auch ſah ich 
ein abeſſiniſches, mit Goldſchmuck überladenes junges Mäd- 
chen. Sie trug eine Halskette aus Münzen, die bis unter 
die Taille reichte, halbmondförmige Ohrringe und eine 
goldene Uhr am Handgelenk. Dieſer Schmuck und ihre 
leichten Schuhe mit hohen Hacken ſowie ihre champagner⸗ 
farbenen Seidenſtrümpfe deuteten ebenſo wie ihre helle 
Farbe und der europäiſche Anzug ihres vier Jahre alten 
Sohnes auf ihre Verwandtſchaft mit einem Europäer hin. 

Hinter Cheren befand ich mich bald im tiefſten Afrika, 
ohne jede Erinnerung an italieniſche Bilder mit weißen 
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Stationen und purpurrotem Weinlaub. Hin und wieder 
paffierte der Zug dichte Wälder, in denen die Dumpalme mit 
ihrem üppigen Wuchs auffiel. Den „Baum Gottes“ nennen 
die Eingeborenen ſie, und zwar durchaus mit Recht, da er 
ſo viele ihrer Bedürfniſſe befriedigt. Seine Rinde, mit Rohr 
verflochten, wird zum Hüttenbau verwendet, Tauwerk aus 
ſeinen Faſern iſt ſtärker als die für Stühle und Hänge⸗ 
matten verwendete Rotangpalme. Feinere Faſern werden 
zum Flechten von waſſerdichten Körbchen benutzt, aus noch 
feineren webt man Teppiche, Matten und Säcke. Aus 
ſeinen harten Früchten, der Steinnuß, werden Knöpfe ge⸗ 
macht, aber die am weiteſten oben ſitzenden Nüſſe ſind, wenn 
ſie ſtark geſchält werden, weich genug, um gegeſſen zu wer⸗ 
den. Der Duft ihres faſerigen Fleiſches erinnert an ſüße 
Kartoffeln. Seit kurzem hat das italieniſche Gouvernement 
eine Strafe auf das Fällen dieſes Baumes geſetzt, ſo wert⸗ 
voll iſt er für die Gegenwart und auch als Aktippoſten für 
den ſich entwickelnden Handel der Kolonie. 

Agordat iſt Endſtation der Bahn nach Maſſaua. Eine 
Reihe von Bergen erhebt ſich über der Stadt. Ein Ge⸗ 
fallenendenkmal berichtet dem Fremden, daß er auf geſchicht 
lichem Boden ſteht. Hier haben im Jahre 1893 von italieni⸗ 
ſchen Offizieren geführte Eingeborenentruppen Erythräa aus 
der Hand der Derwiſche befreit. 

Oberſt Pizzolati, Kommiſſar der wichtigſten Provinzen 
Erythräas, Barea, Gaſch und Setit, nahm mich ſehr liebens⸗ 
würdig auf. Er erwies ſich als reizender und kenntnis⸗ 
reicher Gaſtgeber während meines einwöchigen Aufenthalts 
in der Stadt. Der erſte Abend hatte einen feſtlichen 
Charakter. „Unſere Eingeborenen fangen an, Touriſten an- 
zuziehen“, ſagte er und erzählte mir, daß die erſte Gruppe 
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von Reiſenden bereits angekommen ſei, und daß ich fie beim 
Abendeſſen kennenlernen würde. Vier Italiener waren mit 
dem Auto von Asmara gekommen, darunter eine ſchöne 
Signora, die ihren Ehegatten auf ſeiner Expedition in das 
Cunamagebiet begleitete. 

Agordat iſt vorherrſchend mohammedaniſch. Bei einer 
Einwohnerzahl von ſechstauſend iſt das Verhältnis von 
Mohammedanern zu Chriſten fünf zu eins. Die Kuppel einer 
Moſchee ragt weit über die ſie umgebenden Hütten empor. Das 
zufällige Durcheinander von Hütten, wie man es in äthio⸗ 
piſchen Dörfern findet, iſt in Agordat nicht ſtatthaft. Die 
Häuſer ſtehen in geraden Reihen an der Seite von Straßen, 
und jedes iſt mit einem kräftigen Rohrzaun zum Schutze 
gegen Leoparden umgeben. Auf einem meiner Spazier⸗ 
gänge durch den Ort begleitete mich als Führer und Aus⸗ 
kunfter der Polizeichef, deſſen Amt durch die rote um den 
weißen Armelaufſchlag gewundene Binde gekennzeichnet 
war. Er erklärte mir, daß die weiße Flagge, die auf einer 
Hütte im Winde flatterte, anzeige, daß dort friſch gebrauter 
Tetſch zu haben ſei. Wir traten ein, und während ich mein 
Getränk zu mir nahm, ſah ich mir die Inneneinrichtung des 
runden Raumes an. Man ſah ein Bett mit einem Waſch⸗ 
becken daneben, ein Kohlenfeuer mit einer Holzkiſte und 
darüberhängenden Küchenutenſilien. Eine Truhe an der 
Wand barg die Familienſchammas. Es fanden ſich alſo alle 
weſentlichen Ausrüſtungsgegenſtände einer abeſſiniſchen 
Heimſtätte vor. Gruppen von Tukuls innerhalb einer Mauer 
erwieſen ſich als Bordelle. Ihre Zahl wurde mit Stolz als 
ein Beweis für die Wichtigkeit der Stadt an dem Handels⸗ 
weg erwähnt. In dieſen Häuſern finden ſich meiſtens abeſ⸗ 
ſiniſche Mädchen, auch einige Chriſtinnen und Mohamme⸗ 
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danerinnen. Einige davon waren fo freundlich, ihr Früh⸗ 
ftüd zu unterbrechen, ans Tageslicht zu kommen und Déi 
photographieren zu laſſen. 

Darauf gelangten wir zum Stand eines Fleiſchers, neben 
dem im Freien auch Gerichte ſerviert wurden. Hungrige 
Marktbeſucher brachten noch blutendes Kamelfleiſch, das 
ſofort in einer Pfanne oder zwiſchen Steinen gebraten und 
gegeſſen wurde. Die reichliche Verwendung von Paprika 
ließ erkennen, daß dieſe Leute den ſtarken Geruch und Ge⸗ 
ſchmack dieſes Fleiſches ebenſowenig lieben wie ich und ihn 
durch das Gewürz zu mildern ſuchten. 

Wir gingen dann zum Marktplatz hinüber, der für mich 
immer den intereſſanteſten Teil eines Dorfes bildet. Da ich 
im Begriff war, eine Karawane auszurüſten, lag mir daran, 
noch einige perſönliche Wünſche zu befriedigen; hauptſächlich 
ſuchte ich eine Kaffeekanne und eine Kaffeemühle. Die erſte 
war bald gefunden in einem roten Tonkrug. Man ſagte 
mir, daß der Kaffee angenehm nach dem Ton ſchmecken und 
ſehr klar ſein würde infolge des Faſerfilters in dem Ausguß. 
Eine Kaffeemühle entdeckte ich nicht, doch kaufte ich einen 
hölzernen Mörſer mit Keule, der auch in Abeſſinien zum 
gleichen Zweck verwendet wird. 

Eine beſondere Reihe war für die Schwert- und Ootd, 
macher reſerviert. Ebenſo wie die Goldſchmiede bilden ſie 
eine verachtete und verfolgte Kaſte. Man glaubt, daß ſie ſich 
in Hyänen verwandeln, die in Gräbern wühlen und nachts 
heulend umherlaufen. 

Die armen Menſchen taten mir leid, und ich dachte an 
ihre Handwerksgenoſſen im belgiſchen Kongo, die wie 
Fürſten behandelt werden. Ehrbegriffe ſind wie Sitten und 
Gebräuche geographiſche Angelegenheiten. 
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Verkaufsſtände mit Parfümen und Salben in Büchſen, die 
aus Dumholz gemacht ſind und die Form von Köpfen haben, 
waren von Käuferinnen umlagert. Von hier gehen ſie zu 
den Schuhmachern, um die ihnen ſo gut ſtehenden zarten 
Sandalen zu kaufen. Dieſe Erzeugniſſe ſind verſchieden von 
jenen, die man für Kameltreiber macht, und deren Sohlen 
aus weggeworfenen Automobilreifen geſchnitten werden. 

Ich ſchritt weiter, um Zigaretten zu kaufen, und fand 
ſchließlich auch ſolche, die im Ort ſelbſt für den Gebrauch von 
Europäern hergeſtellt werden. Daneben lagen kleine Vor⸗ 
räte von Kautabak und Holzkohlenaſche, die daran er⸗ 
innerten, daß der Abeſſinier zwar nicht raucht, aber doch 
kaut, und ſeinen Priem, ſolange er ihn nicht im Munde hat, 
hinters Ohr ſteckt. 

Ich ſah mir dann noch ein halbes Dutzend Kurzwaren⸗ 
ſtände mit Baumwollſtoffen und billiger Seide indiſcher, 
chineſiſcher oder italieniſcher Herkunft an. Zum Schluß be⸗ 
ſuchte ich noch einen allgemeinen Kaufladen, deſſen Beſitzer 
ein Grieche war, und hatte damit eine Überſicht über den 
ganzen Handel Agordats gewonnen. Der Grieche war 
übrigens neben den Regierungsbeamten und dem Stations⸗ 
vorſteher der einzige Europäer in der Stadt. 

Mein nächſtes Ziel war das Cunamagebiet. Auf dieſer 
Tour hatte ich eine amüſante, zeitweilig ſogar aufregende 
Reiſegeſellſchaft. Ein italieniſcher Journaliſt, den ich in 
Asmara getroffen hatte, kam mit einem kaufmänniſchen 
Freund mit demſelben Reiſeziel wie ich in Agordat an, und 
beide luden mich ein, mit ihnen zu fahren. Ich ſtieg in ihren 
Wagen und ließ mein Gepäck in dem von mir gemieteten 
Auto folgen. Unſere Gewehre nahmen wir mit. Die Etikette 
verlangt, daß Europäer bewaffnet ſind, und darüber hinaus 
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hatten wir auch den Wunſch, unterwegs etwas für den Koch⸗ 
topf zu ſchießen. 

Die hundertunddreißig Kilometer zwiſchen Agordat und 
Barentu im Zentrum des Cunamagebietes erforderten eine 
Fahrt von acht Stunden. Niemals habe ich einen unermüd⸗ 
licheren Jäger geſehen als den Journaliſten mit dem 
Titel eines Capaliere. Er ſchoß auf alles, was da kreucht 
und fleucht: Strauße, Geier, Hirſche, Blaukehlchen und 
Schlangen. Und doch hatte er keine Freude am Töten. Bei 
den wenigen Gelegenheiten, wenn er etwas getroffen hatte, 
beugte er ſich über das getötete Tier und murmelte weh- 
leidige italieniſche Worte. Ich ſah ihn die Augen einer 
kleinen Gazelle zudrücken, aber eine halbe Stunde ſpäter 
nahm er eine harmloſe, an ein Eichhörnchen erinnernde 
Pyramidenmaus aufs Korn. Einmal fuhr ich, vorn ſitzend, 
auf den Knall eines hinter mir losgehenden Gewehrs herum. 
Scharfer Pulvergeruch drang mir in die Naſe, und ich ſah, 
wie der Cavaliere ſich über den Kaufmann beugte, der blaß 
und ſtöhnend in der Ecke lag. Der eifrige Jäger hatte 
das Gewehr nach dem letzten Schuß weder entladen noch ge⸗ 
ſichert. Ein Stoß des Wagens hatte den Abzug betätigt, und 
der Kaufmann war an der Schulter von einem Schuß ge⸗ 
ſtreift worden. Nach dem Aufſtöhnen fiel der Verwundete 
in Ohnmacht und war überraſcht, ſich noch am Leben zu be⸗ 
finden, nachdem ich ihm Salmiakgeiſt unter die Naſe ge⸗ 
halten hatte. 

Wir waren in dieſem Augenblicke nur noch eine halbe 
Stunde von Barentu entfernt, wo wir ſchließlich einen 
Arzt fanden, der die Wunde verband. Des Cavaliere 
Jagdluſt war keineswegs vermindert, aber ich gab dieſe Be⸗ 
ſchäftigung für den Reſt der Zeit auf, die wir noch zuſammen 
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verbrachten, und widmete meine Aufmerkſamkeit ihm und 
den Gewehren. 

Dieſe Vorſicht bewahrte mich aber nicht vor Aufregung 
hinſichtlich meiner Perſon. So erlebte ich zum Beiſpiel 
eines Tages, daß der Cavaliere und ſein Freund, die auf 
der Verfolgung von Wild begriffen waren, in den Buſch ein⸗ 
drangen. Ich blieb währenddeſſen beim Wagen zurück. Da 
ich mir aber einige Bewegung zu machen wünſchte, ſagte ich 
dem Chauffeur, ich würde ſchon vorausgehen und ſpäter wie⸗ 
der einſteigen. Die Einſamkeit tat mir wohl. Ich ſtapfte 
vergnügt dahin, erfreute mich an den Wundern der 
Schöpfung und verfolgte mit Intereſſe Tierſpuren; denn ich 
wußte, daß es überall um mich herum verborgenes Leben 
gab, das mir allerdings, ſolange es nicht geſtört wurde, 
nicht gefährlich werden konnte. Die Dunkelheit brach herein, 
und ich blieb ſtehen, um auf den Wagen zu warten. Sie 
ſchienen es nicht ſehr eilig zu haben. „Hat der Cavaliere 
inzwiſchen vielleicht den Kaufmann getötet?“ fragte ich mich. 
Nach einer Wartezeit, die mir Stunden gedauert zu haben 
ſchien, ſah ich in der Ferne die Scheinwerfer des Autos auf⸗ 
blitzen. Plötzlich waren ſie wieder verſchwunden. Der 
Wagen konnte nicht durch hügeliges Gelände verdeckt ſein, 
denn der Weg, den ich zurückgelegt hatte, war einigermaßen 
eben geweſen. Mir kam deutlich zum Bewußtſein, daß ich 
allein war, ohne Nahrung und Waſſer, und daß Hyänen 
und andere Tiere meinen Weg kreuzen könnten. „Nicht 
gefährlich, wenn nicht geſtört“, hatte ich gedacht, ſolange es 
Tag war. Aber vielleicht würde ſchon allein meine An⸗ 
weſenheit hier als Störung aufgefaßt werden. Die Tiere 
konnten ja ſchließlich nicht wiſſen, daß ich weder mein Ge⸗ 
wehr noch mein Jagdmeſſer bei mir, ſondern beides dem 


94 


Cavaliere geliehen hatte. Vorſichtig bewegte ich mich in der 
Richtung des Lichtes weiter, das ich eben noch geſehen hatte, 
und ſtieß alle Augenblicke den Indianerſchrei aus, den ich 
vor Jahren in den Sierras kennengelernt hatte und der auf 
weite Entfernung hin hörbar iſt. 

Der Klang eines Hornes gab mir das Gefühl der Sicher⸗ 
heit wieder, aber gleich darauf war dieſes wieder verſchwun⸗ 
den, als ich einen Schuß und dann noch mehrere fallen 
hörte. Schoß der Cavaliere auf Hyänen in der Dunkelheit? 
Vor einigen Stunden hatte er mich, wie mir einfiel, gefragt, 
ob deren Augen nicht grün leuchteten während der Nacht. 
Vielleicht erſchienen meine ſo. Wie unrühmlich wäre es, zu 
ſterben, weil man für eine Hyäne gehalten wird, und dazu 
noch durch das eigene Gewehr zu fallen! Meine Streich⸗ 
holzſchachtel war lange aufgebraucht, und ſo beſtand meine 
einzige Ausſicht auf Rettung darin, mich hörbar zu machen. 
Ich ſtieß abwechſelnd meinen Indianerſchrei aus und rief: 
„Ne tirez pas!“ (Nicht ſchießen!) Schließlich hörte das 
Schießen auf, der Cavaliere tauchte in der Dunkelheit auf 
und umarmte mich wie einen Bruder — den er bereits als 
tot beweint hatte. Ich nahm ihm ſorgfältig das Gewehr aus 
der Hand, bevor ich die Umarmung erwiderte. Sie hatten 
nicht geglaubt, daß ich jo weit marſchiert wäre. Die Auto⸗ 
lichter waren in dem Moment wieder verſchwunden, als 
man ſich darüber klarwurde, daß man mich auf dem Wege 
verfehlt hatte. Man hatte den Wagen gewendet und war 
im Begriff geweſen, wieder zurückzufahren. Was die Schüſſe 
bedeutet hätten? Jedenfalls keine Gefahr, verſicherte der 
Cavaliere. Er hatte nur in die Luft geſchoſſen, um mir ein 
Zeichen zu geben. Die Autoſcheinwerfer nach oben zu 
richten — auf den Gedanken waren ſie nicht gekommen. 
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Barentu ift ein Dorf mit etwa hundert Einwohnern in 
und um feinen Baſar herum. Der Gouvernementspoſten ift 
viel kleiner als der von Agordat und liegt in den tüchtigen 
Händen des Kapitäns Salvatore. Bei ihm traf ich auch den 
Provinzkommiſſar, Oberſt Pizzolati, wieder, der mit ſeinen 
italieniſchen Beſuchern im Auto von Agordat herüber⸗ 
gekommen war. Der mit ihnen verbrachte Abend wird mir 
lange in Erinnerung bleiben. Es waren Stunden, die ganz 
einer mit Heimatſehnſucht erfüllten Muſik gewidmet waren. 
Der Kapitän, ein Florentiner, ſpielte die Gitarre, der Arzt 
ſang mit ſeinem ſchönen tiefen Bariton Lieder, die ihn im 
Geiſte nach Rom verſetzten, die Signora und ihr Gatte tanz⸗ 
ten eine Tarantella und ließen die Nachtluft von neapoli⸗ 
taniſchen Volksliedern vibrieren. 

Ich hatte noch eine andere Berührung mit Europa oder, 
beſſer geſagt, mit Europäern im Exil, bevor wir unſere Reiſe 
durch den Cunamadiſtrikt nach Om Aggar antraten. In 
Culluca, vierzig Kilometer von Barentu entfernt, befindet 
ſich eine Miſſion, die bereits vor der italieniſchen Okkupation 
Erythräas gegründet war und die Erlaubnis erhalten hatte 
zu bleiben. Ich fuhr hinüber und ließ den Wagen am Fuß 
eines Hügels halten, auf deſſen Höhe die Miſſionsgebäude 
ſtanden. Oben traf ich einen Mann, der nicht nur weiß, 
ſondern auch blond war, und redete ihn engliſch an. Er 
antwortete italieniſch. Ich verſuchte es mit Franzöſiſch, und 
wieder überſchüttete er mich mit italieniſchen Ausdrücken. 
Dann warf ich einige ſchwediſche Worte hin, und nun ergoß 
ſich ein Redeſtrom über mich. 

Der Mann war ganz benommen vor innerer Bewegung. 
Ich mußte ſofort mit in ſein Haus kommen, da ſeine Frau 
ſich gewiß ſehr freuen würde, mich zu begrüßen. Sie hätten 
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fo lange niemand außer den Mitgliedern ihrer kleinen Ge⸗ 
meinſchaft geſehen mit Ausnahme eines geſtrigen Beſuches: 
eine ſchöne Signora, die Offiziere von dem Militärpoſten 
und einige andere Herren, und jetzt ſchon wieder ein Be⸗ 
ſucher! Man konnte es wohl verſtehen, daß er ganz out, 
geregt war. Ich fand im Hauſe friedliche Leute, den Mann, 
ſeine Frau und einen kleinen Jungen. Die Miſſions⸗ 
ärztin wohnte bei ihnen. Das Haus glänzte von ſchwediſcher 
Sauberkeit. Da immergrüne Bäume nicht vorhanden waren, 
hatte man einen Olivenbaum abgehackt und als Weihnachts⸗ 
baum für das Kind aufgeſtellt. Er ſtand noch in der Ecke des 
Zimmers und erinnerte an die vergangenen Feſttage. 

Obgleich anſcheinend glücklich in ſeiner Arbeit, beſaß der 
Miſſionar doch wenig Optimismus. Man zeigte mir zwanzig 
Cunamakinder in ihren kleinen weißen Nachthemden, die der 
Miſſionsſchule angehören. Sie machten einen artigen Ein⸗ 
druck, aber der Miſſionar ſagte mir, daß ſie ſehr ſchlecht ſeien. 
In ihrem Stamm würden Herausforderung zum Kampf und 
Grauſamkeit für Tugenden gehalten. Er zog an einem Tau, 
das von einem wie ein Bohrturm ausſehenden Gerüſt herab⸗ 
hing, und läutete eine Glocke. „Es hat viel Geld gekoſtet, 
die Glocke zu kaufen und hierher zu ſchaffen“, ſagte er. „Ich 
läute ſie jeden Sonntag, kein Menſch kommt, aber die Glocke 
ſagt ihnen doch, daß wir hier ſind.“ 

Von dem Miſſionar und der Arztin erfuhr ich einiges über 
die Sitten der Menſchen, unter denen ſie arbeiten. Für 
vier oder fünf Kühe oder für dreißig Ziegen kann eine Frau 
gekauft werden. Als Hochzeitsgeſchenk erhält die Braut 
Schmuckſachen, Fußringe und Armbänder, einen Ring, der 
ins buſchige Haar geſteckt wird, ein Medaillon aus Silber 
oder von Kaurimuſcheln, oder ein Stück braunen Elfenbeins. 
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Wenn Zwillinge geboren werden, ift es erlaubt, einen davon 
zu töten. Man übt Ahnenverehrung und Austreibung 
böſer Geiſter. Bei jeder Mahlzeit wird eine Kleinigkeit für 
die Toten auf den Boden geſetzt, auch legt man etwas Tabak 
auf die Gräber. Die Männer betrinken ſich mit Durra⸗ 
bier. Ihre Frauen arbeiten nicht auf den Feldern, noch 
warten ſie das Vieh. Sie führen nur den Haushalt und 
flechten Körbe. Im Kriege, oder wenn ein perſönlicher 
Feind getötet wird, ſchneidet man eine Hand als Kriegs⸗ 
trophäe ab. Der Miſſionar erzählte mir, daß er gern einen 
Cunamadolch beſeſſen hätte, aber da er keinen habe finden 
können, der nicht gebraucht worden war, habe er darauf ver⸗ 
zichtet. 

Über die Raſſenzugehörigkeit der Cunama wagte er keine 
beſtimmte Meinung auszuſprechen, was gewiß ſehr klug 
war. Denn die Ahnlichkeiten und Unterſchiede in Typus 
und Sitten zwiſchen den Stämmen dieſes Gebietes machen 
die Beantwortung dieſer Frage äußerſt ſchwierig. Vielleicht 
hamitiſch, ſagen die Italiener, die ſie am beſten haben beob⸗ 
achten und ſtudieren können. 

Unſeren letzten Abend in Barentu verbrachten wir im 
Dorf ſelbſt. Es war Mohammeds Geburtstag, und die 
Klänge dieſer beſonderen Feier veranlaßten uns, vom Hügel 
herabzukommen und uns zu der Moſchee, die weiß im 
Sternenlicht vor uns lag, zu begeben. Als Fremde ver⸗ 
mieden wir es, die Aufmerkſamkeit auf uns zu ziehen. Wir 
hatten uns ſorgfältig einen für die Beobachtung geeigneten 
Standpunkt ausgeſucht, weit genug entfernt, um die Feſt⸗ 
teilnehmer nicht zu ſtören, und doch nahe genug, um alles 
richtig ſehen zu können. Innerhalb der Moſchee laſen turban⸗ 
bedeckte Männer in weißen Kleidern aus dem Koran vor 
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und fangen Gebete. Außerhalb, und zwar im Gebüſch oer, 
ſteckt, hielten ſich die weiblichen Teilnehmer an der religiöſen 
Feier auf. Ihre Stimmen erhoben ſich wie Vogelgezwitſcher 
über den monotonen Geſang der Männer. Nach der Feier 
kamen Frauen und Männer zuſammen und erfreuten ſich 
an Süßigkeiten und Kaffee. 

Der Weg von Barentu nach Om Aggar führte durch den 
Cunama⸗- und Bareadiſtrikt. Bei unſerer Abreiſe füllten 
unſere Reiſegenoſſen und unſere Ausrüſtung vier Wagen. 
Kapitän Salvatore und die vier italieniſchen Beſucher reiſten 
mit uns. Man hatte Boten vorausgeſchickt, die die Stammes⸗ 
häuptlinge aufforderten, an unſerer Reiſeroute „Fantaſias“ 
zu veranſtalten. Die Fahrt glich infolgedeſſen einem end⸗ 
loſen Karneval, der unterhaltſam und intereſſant anzuſehen 
war, aber uns nur eine geringe Vorſtellung vom Leben der 
verſchiedenen Stämme gab. Da die Bevölkerung Befehl 
erhalten hatte, ſich an unſerem Wege zu verſammeln, hatten 
wir keine Gelegenheit, ihre Dörfer zu beſuchen. Die Leute 
waren zu Gruppen von fünfzig bis zweihundert zu⸗ 
fammengeftrömt, alles in allem vielleicht dreitauſend Men⸗ 
ſchen von den verſchiedenen Stämmen. Dieſe Schwarzen 
ſahen vorzüglich aus. Vielleicht waren es die glücklichſten 
Menſchen, die ich je in Afrika geſehen habe. Ob aber dieſe 
Haltung lediglich auf die von ihnen veranſtalteten „Fantaſias“ 
zurückzuführen oder ob ſie der Ausdruck ihrer normalen 
Lebensform war, konnte ich nicht beurteilen. 

Im allgemeinen gingen die Männer mit Ausnahme eines 
Lendenſchurzes nackt, die Frauen waren etwas mehr be⸗ 
kleidet. Sie trugen ein Hemd, manchmal auch ein Stück 
Kattun um den oberen Teil ihres Körpers. Man ſah viel 
Tatauierung und körperlichen Schmuck, Halsketten von 
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Steinen, ſolche von Silber, von denen Fruchtſchalen herab 
hingen, von Rinde und von Blättern. Fußringe ſchienen 
aus allem möglichen Material zu beſtehen, ich ſah 
ſogar ſolche aus Bananenſchalen. Im Haar getragene 
Ringe waren im allgemeinen aus Gold. In den Naſen⸗ 
flügeln ſteckten ſowohl goldene Schmuckſtücke als auch ge- 
wöhnliche Köpfe. Unſer Wagen erregte ihre Neugierde. 
Es machte ihnen Vergnügen, mit eigener Hand zu hupen. 
„Er ſpricht“, ſagte ein Häuptling, und als Waſſer in den 
Kühler gegoſſen wurde, bemerkte er: „Er trinkt, gerade wie 
wir.“ Aber ſelbſt das Auto intereſſierte ſie weniger als die 
Signora, die erſte weiße Frau, die ſie jemals geſehen hatten. 
Sie berührten mit den Fingerſpitzen ihre Kleider, ihren 
Hals und ihre Hände. 

Wir machten vierzehnmal halt und ſahen infolgedeſſen 
vierzehn „Fantaſias“, überall tanzten die Eingeborenen. Nir- 
gends aber gab es Schamloſigkeiten, wie id) fie bei den Ein- 
geborenentänzen in der Kenia-Kolonie geſehen hatte, und 
ich fragte mich, ob dieſe Leute ſich vielleicht weniger ſchicklich 
bei ihren ſpontanen „Fantaſias“ betrugen. Was wir ſahen, 
geſchah jedenfalls alles auf beſonderen Befehl. Sie tanzten 
in Form mehrerer Kreiſe zum Rhythmus von Trommeln, 
die von zwei Mädchen geſchlagen wurden. Der innere Kreis 
wurde von jungen Mädchen und Frauen, die ihre Kinder 
auf den Rücken gebunden hatten, gebildet. Tanzende Män- 
ner, die Keulen in der Form von Poloſchlägern und Speere 
in den Händen trugen, und von deren Gürteln Dolche herab- 
hingen, bildeten den äußeren Kreis. Zwiſchen beiden toll- 
ten nackte Kinder, Knaben und Mädchen, herum. Die 
Schritte waren langſam und ſchiebend, ausgenommen wenn 
die Männer Luftſprünge ausführten, und ihr Geſang ent⸗ 
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ſprach ihrem Tanz. Beim größten der Dörfer — Boſcioca 
— am Ende unſeres Weges waren volle ſechshundert Mann 
zu unſerer Begrüßung zuſammengekommen. Hier erregte 
die Signora großes Entzücken durch Verleihung von Schnü⸗ 
ren mit venezianiſchen Perlen für die beſte Tänzerin. Jede 
Frau, die einen Preis erhielt, hängte die Schnur ſofort um 
den Hals des auf ihrem Rücken thronenden Kindes. 

Die wirkungsvollſten Tänze, die durchaus individuell und 
untereinander ſehr verſchieden waren, hatten wir in Gulluli, 
einem Barea⸗Dorf zwiſchen Teſſenei und Om Aggar, Ge⸗ 
legenheit zu ſehen. Dieſe Veranſtaltung wich von den frühe⸗ 
ren ab. Waren dort die Tänzer nur knapp bekleidet, ſo 
waren dieſe hier faſt nackt. Die Kinder auf dem Rücken 
der Frauen ſchienen in keiner Weiſe die Freiheit ihrer Be⸗ 
wegung zu ſtören. Die Männer ſprangen hoch in die Luft, 
wobei ſie ihre Keulen ſchwangen. Sie bewegten ſich auf die 
Frauen zu, zogen ſich zurück und ſchritten wieder vorwärts. 
Ein wilder Kontertanz — unterbrochen von Sprüngen und 
Keulenſchwingen. Das Ganze vollzog ſich in leuchtendem 
Sonnenſchein. j 

In der Nähe unter einer Sykomore waren etwa hundert 
Sudaneſen verſammelt, die erſt kürzlich in Gulluli angeſiedelt 
und auch zu Ehren des italieniſchen Kommiſſars gekommen 
waren. Sie wirkten groß im Vergleich mit den unterſetzten 
Bareas. Ihre weißen, bis zu den Füßen reichenden Kleider 
ſtanden in ſeltſamem Gegenſatz zu der Nacktheit ihrer Nach⸗ 
barn. Die Sudaneſen ſtanden im Hintergrunde, aber eine 
ihrer hübſchen Frauen nach der anderen kam zu uns heran. 
In einer Entfernung von einigen Schritten von uns führte 
jede von ihnen eine Art Bauchtanz aus. Dieſe Darbietung 
ihrer ſelbſt in weißen Kleidern mit den langſamen und 


101 


graziöſen Bewegungen hatte faſt etwas von religiöfer 
Feierlichkeit an ſich. Zum Schluß jedes einzelnen Tanzes 
lüfteten wir unfere Tropenhelme, um für die erwieſene Höf- 
lichkeit zu danken. 

Zwiſchen dieſen befohlenen „Fantaſias“ konnte ich auch 
einzelne Beobachtungen aus dem täglichen Leben in dieſem 
Gebiet machen. Ich ſah Cunama-Bieh auf feinem Wege zu 
den Waſſerlöchern, dieſen Lebensrettern während der langen 
Zeit des Jahres, in der der Fluß verſiegt. Im Barea⸗Gebiet 
arbeiteten Frauen und Kinder in den Feldern. Auch ſah ich 
auf der Straße ein Bild, das dieſen Landſchaften ſelbſt 
fremd war, nämlich ein Takruri⸗Paar, das aus Franzöſiſch⸗ 
Kamerun kam, nach Mekka pilgerte und wahrſcheinlich ſchon 
zwei Jahre unterwegs war. Die Frau trug alles, was zu 
einem Lager am Wegrand nötig iſt, auf dem Kopf. Nicht 
mehr weit vom Roten Meere entfernt, auf deſſen gegenüber⸗ 
liegender Seite Arabien lag, werden ſie wohl gefühlt haben, 
daß ſie endlich dem langerſehnten Ziel ihrer Wünſche nahe 
gekommen waren. 

Nicht in den ausſchließlich heidniſchen Diſtrikten, ſondern 
in den Anſiedlungsgebieten, wo die Bevölkerung gemiſcht 
war, konnte ich Gerichtsſizungen beiwohnen. In Teſſenei 
hielt der Provinzkommiſſar Gericht in der großen Cinge- 
borenenhütte, die als lokales Verwaltungsgebäude dient. 
Farmer ſtritten über Verletzung von Ackergrenzen, der Be⸗ 
ſitzer einer Baumwollplantage mußte erklären, warum er 
ſeinem Verwalter den Lohn verweigert habe. Ein Schlächter 
war angeklagt, verdorbenes Fleiſch verkauft zu haben, und 
ein anderer, daß er die Kehle einer Kuh nicht in der Form 
durchſchnitten hatte, die dem religiöfen Ritus feiner Käufer 
entſprach. Es gab Streitigkeiten über Verkäufe von Häuten 
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und Gummibäumen. Zwei junge Mädchen erſuchten um 
eine Konzeſſion für eine Kaffeeſchenke, wo ſie Tetſch und 
Talla an vorüberkommende Kaufleute und andere Reiſende 
verkaufen wollten. Neben dem Kommiſſar, der ſolche 
Sitzungen auf feinen Rundreiſen abhielt, wirkte der Lokal 
richter, ein turbanbedeckter, weißgekleideter Araber. Der 
Ortsvorſteher war ein mangelhaft bekleideter Cunama. Als 
Dolmetſcher war ein Abeſſinier tätig, der das Ende ſeiner 
Schamma wie eine Schärpe über ſeine Schultern geworfen 
hatte. 

Am nächſten Tage hatte der Kommiſſar über einen Mann 
zu verhandeln, der des Viehdiebſtahls angeklagt war. Er 
fand ihn dieſes Verbrechens, das im Lande der Viehzüchter 
als ein ſehr ſchweres gilt, ſchuldig, und ſo wurde die Strafe 
des Auspeitſchens unmittelbar nach dem Urteil auf dem 
Marktplatz vollzogen. 

Während der letzten Tage in Erythräa befand ich mich in 
der Nähe des größten induſtriellen Experiments in dieſer 
Kolonie. Italien macht hier nämlich den Verſuch, Baum⸗ 
wolle anzupflanzen. 7500 Aeres waren bereits in Kultur, 
30 000 weitere zur Anpflanzung vorbereitet. Zwiſchen dem 
Barea und dem Gaſch wird amerikaniſche Hochlandſaat oer, 
wendet. Am Setit kultiviert man dagegen ägyptiſche Baum⸗ 
wolle. 

Bei Teſſenei befinden ſich Waſſerwerke und ein Stau⸗ 
damm. Hier beginnt auch der zwanzig Kilometer lange 
Kanal, der faſt bis zur Grenze des Sudan führt. Man hat 
alſo einen bedeutenden Anfang in der Regulierung des 
Waſſers gemacht, um die durch die Eigenart des Klimas be⸗ 
dingten Schäden auszugleichen. Von den zwölf Monaten 
des Jahres ſind die Flüſſe neun Monate trocken. In der 
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Regenzeit aber kommt das Waſſer in Form von Wildbächen 
hernieder, überſchwemmt das Land und erſäuft die Ernten. 
Das Problem der Arbeit glauben die Italiener leicht löſen 
zu können, wie groß auch die induſtrielle Entwicklung ſein 
möge. Verſchiedene Eingeborenenſtämme müſſen dazu heran⸗ 
gezogen werden, und ſoweit die Erfahrung gezeigt hat, ſind 
ſie durchaus geneigt, die durch bezahlte Arbeit gewährleiſtete 
Sicherheit ihrer Exiſtenz einer Lebensform vorzuziehen, die 
ſie zwingt, ihr bißchen Durra einem mangelhaft beackerten 
Boden abzugewinnen. Oberſt Pizzolati zeigte mir ein neu⸗ 
gegründetes Dorf mit dreitauſend Arbeitern, die ſich aus 
Arabern, Somalis, Sudaneſen, Cunamas und Bareas zu⸗ 
ſammenſetzten. 

Erythräa gab mir die erſte Anſchauung von einer italieni- 
ſchen Kolonie. Ich verließ ſie mit Bewunderung für die 
Männer, in deren Händen die Verwaltung liegt, und für 
ihre Arbeitsmethode. 


Auf der Karawanenreiſe 


Ausrüſtung der Karawane — Efendi — Adum Ali — Ein gemüt- 

liches Lager — Schwierigkeiten mit Zollbeamten — Aufgehalten 

durch einen leprakranken Häuptling — Andere Karawanen — Fiſch⸗ 

fang im Caſa⸗See — In höherem Gelände — Menſchen auf dem 

Wege — Willkommensgruß und friſche Reittiere vom italieniſchen 
Konſul in Gondar 


chließlich war ich ſo weit, Abeſſinien aufs neue betreten 

zu können. Hinter mir lag eine wohlgeordnete, von 
Europäern verwaltete Kolonie, vor mir das unruhige äthio⸗ 
piſche Reich. Die innerpolitiſchen Verhältniſſe waren ſo un⸗ 
ſicher, daß es dem Gouverneur von Erythräa ratſam, wenn 
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Stromſchnellen im Gaſch⸗Fluß, Erythräa 


Baumwollernte am Gaſch⸗Fluß, Erythräa 


Barentu, Viehtränke in dem faſt ausgetrockneten Flußbett 
des Gaſch 


Die Signora unter Cunamas 


nicht notwendig für mich erfchien, nach Gondar nicht über die 
alten Städte Akſum und Adua zu reiſen. Dieſes Gebiet ſtand 
ſo ſehr im Gegenſatz zum Negus, daß ein Aufruhr auszu⸗ 
brechen drohte und Päſſe, die in Addis Abeba ausgeſtellt 
waren, wahrſcheinlich wenig zu bedeuten hatten. Auf dem 
Wege, den mir die italieniſchen Kolonialbeamten empfohlen 
hatten, erwartete ich keine Schwierigkeiten. 

Auf dem Marktplatz von Om Aggar traf ich meine Kara⸗ 
wane. Sechs Kamele und vier Maultiere waren mit den 
erforderlichen Nahrungsmitteln und all dem bepackt, was 
man zur Bequemlichkeit und Erfriſchung während der drei⸗ 
wöchigen Reiſe nötig hatte. Obwohl wir unterwegs etwas 
ſchießen und gelegentlich auch etwas kaufen konnten, mußte 
man hinſichtlich aller Vorräte Vorſorge treffen. Dörfer gab 
es auf der Strecke nur wenige, und dieſe lagen auch noch 
abſeits. Außer den Lebensmitteln für mich ſelbſt und 
meine Leute und Durra für die Tiere führten wir Kiſten 
mit Getränken, einſchließlich Waſſerflaſchen, mit. Oben auf 
der Laſt eines Kamels thronte ein großer Stuhl, den zu 
kaufen ich mir nicht hatte verſagen können, als ich ihn in 
einem kleinen Laden ſtehen ſah. Breit und bequem, mit ge⸗ 
flochtenem Sitz, verſprach er Bequemlichkeit und machte zu⸗ 
gleich einen gewichtigen Eindruck. 

Meine Mannſchaft beſtand aus dreizehn Köpfen, aus dem 
Dolmetſcher, ſechs bewaffneten Soldaten — mehr Ehren⸗ 
wache als Schutztruppe —, dem Führer, Kameltreibern, dem 
Koch, dem Boy und ſeinem Gehilfen. Jeder von ihnen war 
in der Liſte, die ſämtliche Namen mit Dienſtleiſtung und 
Löhnen enthielt, ſorgfältig als Mohammedaner oder Chriſt 
aufgeführt. Daß der Dolmetſcher die wichtigſte Perſon war, 
zeigte ſchon die Tatſache, daß ich ihm dreißig Lire oder 
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etwa eineinhalben Dollar für den Tag zahlte, Kameltreiber 
und jedes der Tiere koſteten mich zehn Lire pro Tag, 
während die Soldaten und Boys mit dem beſcheidenen Lohn 
von ſechs Lire zufrieden waren. Da die Karawane von 
Erythräa ausging, waren die Löhne in italieniſchem Gelde 
feſtgeſetzt worden. 

Der Name des Dolmetſchers lautete Workenah Efendi 
Deſta. Es war ein Mann mittleren Alters, aber grau und 
gebeugt. Ich engagierte ihn auf Grund einer vorgewieſe⸗ 
nen Referenz vom Gouverneur von Sudan, bei dem er als 
Dolmetſcher tätig geweſen war. Bei unſerer erſten Be⸗ 
ſprechung trug er einen Tarbüſch, und als er am nächſten 
Tage ohne dieſen erſchien, fragte ich ihn darüber aus. Wenn 
er nämlich Mohammedaner war, wäre es ein Zeichen von 
mangelndem Reſpekt geweſen. 

„Geſtern waren Sie Mohammedaner“, ſagte ich, „ſind 
Sie heute ein Chriſt? Ich ſehe ja Ihren Tarbüfc nicht.“ 

„Ja“, erwiderte er, „ich bin Chriſt. Meine Familie zählt 
zu den älteſten in Abeſſinien und gehört ſeit Jahrhunderten 
der chriſtlichen Kirche an. Mein Vater war Oberprieſter 
in Gondar. Aber im Sudan erſchien es mir zweckmäßiger, 
als Mohammedaner zu wirken, daher trug ich den Tarbüſch.“ 

„Und das „Efendi“ bei Ihrem Namen? Haben Sie tat- 
ſächlich eine beſſere Schulbildung?“ 

„Man hat mir während meines Aufenthalts in Khartum 
erlaubt, dieſen Titel zu führen, und ich hielt es für richtig, 
ihn nicht abzulegen, ſolange ich in Ihren Dienſten ſtehe. 
Übrigens habe ich ziemlich viel gelernt. Ich habe gute 
Kenntniſſe in religiöfen Dingen und in Sprachen.“ 

Er ſprach Engliſch viel beſſer, als er es ſchrieb oder ſogar 
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als er verftand, wenn ich nach dem Reſultat einiger von ihm 
verdolmetſchter Aufträge urteilen kann. Ich verlangte 
ſchließlich von ihm, jeden Auftrag, den ich ihm erteilte, zu 
wiederholen, und er entwickelte ſeinerſeits die Gewohnheit, 
mir kleine Zettel zu ſchreiben, gewiſſermaßen als Schutzmaß⸗ 
regel für ſich ſelbſt. Er war ſicherlich diplomatiſch veran- 
lagt, diplomatiſch mit allen dazugehörigen Umwegen. Ich 
war manchmal im Zweifel, ob dieſe Eigenſchaft mehr die 
Wirkung hatte, Schwierigkeiten zu vermeiden oder ſie erſt 
zu erzeugen. 

Mein perſönlicher Boy, Adum Ali, war ein Mohamme⸗ 
daner aus dem Somaliland. Er gebrauchte einige engliſche 
Worte, als ich ihn anwarb; ſie erwieſen ſich jedoch als die 
einzigen, die er kannte. 

Der erſte der verſchiedenen Namen des Führers lautete 
Andu. Er hatte die Reiſe nach Gondar bereits dreimal ge⸗ 
macht, gab aber ſchon am Abend des erſten Tages zu, daß 
er den Weg nicht ſicher wiſſe. Dies Eingeſtändnis überraſchte 
mich immer weniger, je länger wir auf dem Marſche waren. 
Es gab größtenteils überhaupt keine Wege. Bald folgten 
wir Viehſpuren, bald war der Pfad bezeichnet mit Steinen, 
die ſchon vor Jahrhunderten geſetzt und von Gras und 
Buſchwerk überwuchert waren. Die meiſten Halteſtellen 
waren weder auf der Karte noch in den verſchiedenen mir 
mitgegebenen Routenverzeichniſſen zu finden. Manche Orte 
hatten zwei Namen, einen in amhariſcher und einen in der 
Gallaſprache. Die Verwirrung wurde nicht geringer durch 
die Tatſache, daß Dörfer, Diſtrikte und Flüſſe allgemein die 
gleiche Bezeichnung ohne irgendein unterſcheidendes Beiwort 
tragen. 

Aber all dieſe Schwierigkeiten waren uns an jenem 
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Morgen noch fremd, als uns einer der Kameltreiber an der 
abeſſiniſchen Grenze mit dem muezzinartigen Ruf zum 
Aufbruch weckte, der täglich wiederholt und vom Efendi 
mit den Worten überſetzt wurde: „Möge Allah uns gnädig 
ſein für dieſen Reiſetag!“ Einer der Treiber verzögerte 
unſeren Abmarſch etwas, weil er erſt Abſchied von ſeinem 
Schatz nehmen mußte. Sie machte einen ſcheuen, er da⸗ 
gegen einen ſtolzen Eindruck, während ſie ſich zärtlich bei der 
Hand gefaßt hatten. 

Zehn Minuten nach unſerem Aufbruch vom Marktplatz in 
Om Aggar gelangten wir an den Setit. Mitten im Fluß 
hielten die Tiere an und tranken gierig, gleichſam um aus⸗ 
zudrücken, daß man nicht wiſſen könne, welche Art von 
Waſſer man das nächſtemal finden würde. Am anderen 
Ufer, auf abeſſiniſchem Boden, ordneten wir unſeren Zug 
karawanenmäßig. Der Führer, begleitet von ſeinem Boy, 
nahm die Spitze. Dann folgte ich auf meinem Maultier, 
hinter mir der Efendi auf dem ſeinigen und die übrigen. 
Boys, Soldaten, Packtiere und Kamele ſchloſſen ſich in 
langer Linie an. Das Gefühl der Wichtigkeit, das einen 
mit jedem Blick rückwärts über die lange Schar von Men- 
ſchen und Tieren erfüllte, erlitt ſchon in der erſten Stunde 
unſeres Vormarſches einen argen Stoß. Zwei mit Gewehren 
bewaffnete Männer ſtürzten aus dem Buſch hervor und be, 
fahlen uns zu halten. Efendi trat in Funktion als Dol⸗ 
metſcher und berichtete, daß die Leute meinen Paß zu ſehen 
wünſchten. Sie ſeien Abgeſandte des Schums eines benach⸗ 
barten Dorfes, dem man den Nachweis bringen müſſe, daß 
wir das Recht hätten, dieſen Weg zu benutzen. Mein vom 
Konſul in Asmara ausgeſtellter Paß ſteckte in der Innen⸗ 
taſche meines Schreibmaſchinenfutterals, wo ich ihn ſicher 
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aufgehoben glaubte. Die gewünſchte Vorlage zwang uns, 
die Traglaſt eines Maultieres herunterzunehmen, und als 
der Beamte das Dokument in Händen hatte, ſchien er es 
nicht einmal leſen zu können. Das Siegel mit dem Löwen 
von Juda erkannte er, doch war er offenſichtlich davon noch 
nicht genügend beeindruckt, um die Erlaubnis zur Fort⸗ 
ſetzung der Reiſe geben zu können. Es folgte eine lange 
Debatte zwiſchen ihm und Efendi, bevor uns geſtattet 
wurde weiterzumarſchieren. Dieſer Unterbrechung kam 
weiter keine Bedeutung zu als die, daß ſie die erſte auf 
äthiopiſchem Boden war. Die Stunde der Verzögerung 
ſchien eine lange Zeit zu ſein, als wir ſie erdulden mußten; 
als ich ſpäter eine Woche lang feſtgehalten wurde, blickte 
ich mit Bewunderung und Dankbarkeit auf die vernünftige 
Haltung des Paßkontrolleurs zurück. 

Der erſte Tag unſerer Reiſe war ziemlich eintönig. Er 
führte durch niedriges Buſchwerk und Somalirohr, das ich 
anderswo unter dem Namen Elefantengras kennengelernt 
hatte. Bei Royan ſchlugen wir unſer Nachtlager auf. Wir 
hatten dieſen Platz mit Rückſicht auf ein vorhandenes Waſſer⸗ 
loch gewählt. Ich fand das braune und ſchmutzige Waſſer 
nicht einmal für ein Bad einladend, aber die Eingeborenen 
tranken es mit Entzücken. Mit Rückſicht auf die zahlreichen 
weißen Ameiſen mußten ſämtliche Vorräte, um ihnen nicht 
zum Opfer zu fallen, auf meine eiſernen Käſten gepackt 
werden, und ich ſelbſt benutzte Strohmatten in meinem Zelt, 
anſtatt die Matratze auf den Boden zu legen. 

Das Lagerleben geſtaltete ſich am erſten Abend ganz unter⸗ 
haltſam. Ich ſaß prächtig in meinem breiten Stuhl, hielt 
Appell über meine Mannſchaft ab, ſchwang eine kleine Rede 
und verſprach ihnen einen guten Backſchiſch am Ende der 
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Reife, wenn fie ihren Verpflichtungen treu nachkommen 
würden. Später drang von ihrem Lagerfeuer das Geräuſch 
lebhafter Unterhaltung zu mir herüber. Wie alle Abeſſinier 
ſprachen dieſe Leute beſtändig, ſolange ſie nicht ſchliefen, doch 
iſt für ihre Unterhaltung die wohlklingende Stimme ebenſo 
charakteriſtiſch wie der ununterbrochene Redefluß. Manch⸗ 
mal ſchritt ich nach dem Abendeſſen zu ihrem Lagerfeuer, 
das etwa hundert Meter von meinem Zelt entfernt war und 
erfreute mich am Anblick der ruhenden und ſich unterhalten⸗ 
den Menſchen. Der Kameltreiber, der uns jeden Morgen 
mit ſeinem Ruf zu Allah weckte, hatte eine ausgezeichnete 
Singſtimme. Es war ſchade, daß ich den Text ſeiner Lieder 
nicht verſtand. Waren es äthiopiſche Volkslieder oder 
waren es vielleicht nur die Ereigniſſe des Tages, die er in 
rhythmiſcher und melodiöſer Form vortrug? Efendi folgte 
der üblichen Gewohnheit der Geſangsinterpreten: „Es 
handelt ſich um einen Vogel“, oder: „Es iſt von einer Frau 
die Rede“, ſagte er, den Text der Lieder umſchreibend. 

In den meiſten Fällen war eine direkte Unterhaltung mit 
meinen Leuten nicht möglich. Einer der Kameltreiber ver⸗ 
ſtand meine wenigen Suaheliworte. Adum ſprach eine Art 
von Pidgin⸗Franzöſiſch, was ganz luſtig klang und auch 
genügte, um mir etwas aus ſeinem Leben erzählen zu 
können. Er redete mich ſtets mit Du an. Er war an der 
franzöſiſchen Somaliküſte zum Dienſt auf einem Segelſchiff 
gepreßt worden und in Aden entflohen. Hier hatte er ſich 
lange genug aufgehalten, um ſeine wenigen engliſchen 
Wörter zu lernen. Später war er mit einem Segelſchiff 
nach Maſſaua gelangt. Von dieſem Hafen aus wanderte er 
nach Teſſenei, wo ein Bruder von ihm lebte. Adum war 
niemals vorher bei einem Europäer als Diener beſchäftigt 
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geweſen und hatte auch noch nie einer Karawane angehört. 
Infolgedeſſen bildeten ſeine Dienſte bei mir eine Art Ver⸗ 
ſuch, deſſen Opfer ich war. Im ganzen aber machte er ſich 
recht gut. Er war willig und freundlich, und meine Sym⸗ 
pathie für ihn wurde verſtärkt durch die Tatſache, daß die 
meiſten Leute meiner Karawane ihn ablehnten, einmal weil 
er ein Fremder war, dann aber auch, weil ſie eiferſüchtig auf 
ſeine geringere Laſt waren. 

Auch aus Efendis Leben hörte ich ſo manches während 
des Marſches. Er erzählte mir, daß er ſeine im Sudan ge⸗ 
machten Erſparniſſe in Baumwolland in Erythräa angelegt 
habe. Infolge Mangel an Bewäſſerung habe er allerdings 
alles verloren. Er hatte ſein Geld in Erythräa inveſtiert, weil 
er dort nach ſeiner Meinung mehr Ausſicht hatte als in 
Abeſſinien. „In meinem Lande iſt ein Ras ſo ſchlimm wie 
der andere“, ſagte er. „Es gibt dauernd Reibereien zwiſchen 
ihnen, und die Bevölkerung muß darunter leiden.“ Trotz 
dieſer Reden zweifelte ich nicht an ſeinem Patriotismus, und 
ich geſtattete mir keine Kritik ſeiner Herrſcher. Er erzählte 
mir auch von ſeinen ehelichen Schwierigkeiten. Er war ver⸗ 
heiratet, hatte aber aus dieſer Ehe keine Kinder und möchte 
ſich daher gern ſcheiden laſſen, wenn das nicht ſo koſtſpielig 
geweſen wäre. Ganz kinderlos war er indeſſen nicht; in 
Anerkennung ſeiner Verdienſte hatten zwei von ſeinen 
Herren ihm je eine Sklavin gegeben, die ihm Kinder geboren 
hatten. Ich ließ die Frage offen, ob dieſe Geſchichte mehr 
zur Unterhaltung dienen ſollte, oder ob er mir damit einen 
Backſchiſch nahelegen wollte. Er erzählte mir weiter, daß 
er durch ſeine Bekannten in Addis Abeba Gelegenheit gehabt 
hätte, Beziehungen zum geheimen Sklavenhandel anzuknüpfen, 
doch habe er darauf verzichtet. „Es ſei ferne von mir, meine 
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Hände mit einer jo gottlofen Angelegenheit zu bejudeln; 
übrigens iſt der Sklavenhandel geſetzlich verboten.“ 

Unſer zweites Lager ſchlugen wir bei Sellaſil auf. Ich 
war mit Efendi und einem Boy vorwegmarſchiert, hatte 
nach dem langen Ritt auf einem Felſen Platz genommen 
und genoß den Anblick eines vor uns in Windungen dahin⸗ 
ziehenden Fluſſes. Meine Beſchaulichkeit wurde plötzlich 
durch ein unerwartetes Ereignis unterbrochen. Durch das 
Elefantengras näherten ſich mehrere Perſonen. Einer ſaß 
auf dem Rücken eines Maultieres, die anderen gingen zu 
Fuß. Alle trugen ein Gewehr. Der in eine weiße Schamma 
gehüllte Reiter zeichnete ſich durch einen Gazeſchleier aus, 
dieſes Schutzmittel, das von einigen abeſſiniſchen Ariſto⸗ 
kraten noch heute gegen den Straßenſtaub und den Atem 
gewöhnlicher Menſchen angewendet wird. Efendi ging 
ihnen entgegen, um den Grund ihres Beſuches zu erfahren. 
Er kehrte kurz darauf zurück und berichtete: 

„Es iſt Lidj Manguſtu, er kommt von Lidj Derwew, dem 
oberſten Zollbeamten des Desjasmatſch Ailu. Er erklärt, 
daß er beauftragt iſt, Sie auf Ihrem Wege zu begleiten. 
Geben Sie ihm, obwohl er ein Mann von Rang iſt, nicht 
die Hand. Er iſt leprakrank.“ Es handelte ſich um große 
Namen in dieſem Diſtrikt, aber der Gedanke, von einem 
Leprakranken begleitet zu werden, wie hoch auch immer ſein 
Titel ſein mochte, war unerfreulich. Der Mann hielt ſeinen 
rechten Arm und die Hand ſorgfältig unter ſeiner Schamma 
verborgen. Keinerlei Anzeichen ſeiner Krankheit waren 
ſichtbar, ich war aber entſchloſſen, einen tunlichſt großen 
Zwiſchenraum zwiſchen mir und ihm aufrechtzuerhalten. 
Mein Geſicht und meine Hände waren von Inſekten zer⸗ 
ſtochen und von Dornen zerkratzt. Ich ſah durchaus nicht 
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Cunama-Mädchen mit Naſenſchmuck Bilen⸗Mädchen in Cheren 


Mädchen beim Waſſerholen am Setit⸗Fluß, Erythräa 


ein, daß eine Anſteckung durch unmittelbare Berührung 
unbedingt notwendig war. 

Inzwiſchen waren die Kamele herangekommen. Dem 
Leprakranken wurde eine Kiſte als Sitzplatz angeboten, die 
man in einer gewiſſen Entfernung von meinem Stuhl hin- 
geſetzt hatte. Acht Leute mit Gewehren ſtanden hinter ihm, 
und neben ihm befand ſich ein Boy mit einem kleinen um 
den Hals gehängten Signalhorn. Manguſtu ſchob ſeinen 
Schleier zurück und enthüllte ein hübſches Geſicht mit oliven ⸗ 
farbener Haut, mit ſchwarzem Bart und melancholiſchen 
Augen. Ich ließ ihm durch Efendi ſagen: „Ihr Beſuch ehrt 
mich ſehr, desgleichen Ihr Angebot, mich zu begleiten. Ich 
weiß, daß jeder Diſtrikt ſeine Zollbeamten hat, aber ich bin 
ein Gaſt Ihres Landes und nicht den Zollvorſchriften unter⸗ 
worfen. Ich habe einen Paß und Briefe, die von Ihren 
höchſten Beamten in Addis Abeba ausgeſtellt ſind. Ich 
brauche keine Begleitung. Meine Marſchroute iſt ſorgfältig 
feſtgelegt. In dieſem Diſtrikt gibt es keine Räubergefahr. 
Ich ziehe daher vor, mit meiner Karawane allein zu reiſen. 
Mein Dolmetſcher wird Ihnen jetzt meine Briefe über⸗ 
ſetzen.“ 

Es folgte eine halbe Stunde lebhafter Unterhaltung zwi⸗ 
ſchen ihm und Efendi. Darauf wandte ſich der letztere an 
mich mit den Worten: „Manguſtu beſteht darauf, Sie zu 
begleiten. Er ſagt, es handelt ſich darum, Sie vor Unbill 
zu beſchützen, er will nicht weggehen.“ 

„Sagen Sie ihm, daß ich nicht in Gefahr bin, und daß 
ich eine bewaffnete Wache bei mir hätte. Sagen Sie ihm 
ferner, daß ich verſuchen will, allein durchzukommen, und 
daß ich ſeine Begleitung nicht wünſche.“ 

Efendi gab dieſe Erklärungen mit vielen Worten und 
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wahrſcheinlich mit vielen eigenen Hinzufügungen weiter. 
Aber Manguſtu blieb feſt. 

„Er will nicht weggehen“, ſagte Efendi zu mir mit tiefſter 
Überzeugung. 

Bei der lebhaften Unterhaltung hatte Manguſtu ſeine 
erkrankte Hand nicht immer unter der Schamma gehalten. 
Mein Blick fiel von ihr auf ſein entſchloſſenes Geſicht, und 
ich empfand die Neigung, an die abeſſiniſch-erythräiſche 
Grenze zurückzukehren. Aber ſicherlich ließ ſich noch ein 
Weg finden, mit dieſem Problem fertig zu werden. Ich 
fragte Efendi, ob es möglich ſein würde, den Mann mit 
Hilfe eines Geldgeſchenkes loszuwerden. „Nein“, erwiderte 
er, „Manguſtu handelt auf Befehl ſeines Vorgeſetzten. Er 
wird keine Beſtechungsgelder annehmen.“ 

Es blieb alſo anſcheinend nichts anderes übrig, als die 
Begleitung des Leprakranken für die Dauer der drei- 
tägigen Reiſe durch ſein Gebiet anzunehmen. 


In der erſten Nacht ſchlugen Manguſtu und feine Gol- 
daten ihr Lager auf den Sandbänken des Fluſſes auf. Das 
meinige lag zehn Fuß höher. Als wir am nächſten Morgen 
weitermarſchierten, ſetzte ſich der entſchloſſene Begleiter an 
die Spitze der Karawane. 

Während ich den Spuren des unerwünſchten Mannes 
folgte, wurde ich mir klar darüber, daß etwas geſchehen 
müſſe, um die Zeit ſeiner Anweſenheit abzukürzen. Wir 
kamen am Nachmittag bei unſerem nächſten Lagerplatz an. 
Ich beratſchlagte mit meinen Karawanenführern und ordnete 
an, daß wir nach einer mehrſtündigen Ruhe und dem Abend⸗ 
eſſen weitermarſchieren und beim nächſten, etwa ſechs Stun⸗ 
den entfernten Waſſerloch unſer Lager aufſchlagen würden. 
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Reifen im Mondlicht mußte nicht nur ficherer, ſondern zu⸗ 
gleich ſehr angenehm ſein. Aber als ich dieſen Plan faßte, 
hatte ich nicht mit meiner Eskorte gerechnet. Als er meine 
Vorbereitungen für den Aufbruch ſah, erhob er nicht nur 
Einwendungen, ſondern verriet zuletzt auch den wirklichen 
Grund für ſeine Anweſenheit. „Ich kann nicht erlauben, 
daß Sie heute abend die Weiterreiſe antreten“, ſagte er, 
„ebenſowenig morgen, und vielleicht nicht einmal in den 
nächſten Tagen. Ich habe mich mit Lidj Derwew in Ver⸗ 
bindung geſetzt, um zu erfahren, ob ich Sie überhaupt 
weiterziehen laſſen darf. Ich weiß nicht, wann ſeine Ant⸗ 
wort eintreffen wird. Es kann vielleicht länger dauern, da 
in dieſen Tagen die Fantaſia“' zur Feier der Chriſtianiſie⸗ 
rung ſtattfindet.“ 

Ich war verhaftet. Nochmals machte ich den Verſuch, 
meine Dokumente wirken zu laſſen. Ich fügte noch eine 
Photographie hinzu, die Belatan⸗Geta Herouy mit ſeiner 
Namensunterſchrift verſehen hatte, aber alles ohne Erfolg. 
Ich mochte einen vom Negus genehmigten Paß vorzeigen, 
Briefe des Gouverneurs der wichtigſten Provinz Athiopiens 
und auf freundlichem Fuße ſtehen mit dem Leiter der aus⸗ 
wärtigen Politik des Reiches — Manguſtu handelte auf 
Grund von Befehlen eines Ras, der in unſerer Nähe reſi⸗ 
dierte, eines Teilfürſten, für den eine in Addis Abeba 
erteilte Erlaubnis nicht eben viel bedeutete. Ich erkannte 
an dieſer Haltung, daß die Zeiten Meneliks, deſſen eiſerne 
Hand ſich in allen Gebieten des Reiches durchgeſetzt hatte, 
tatſächlich vorbei waren. 

Ich zog mich zurück und überlegte andere Pläne, und zwar 
ziemlich verzweifelte. Er hatte ſchließlich nur acht bewaffnete 
Männer bei ſich und ich deren ſechs. Außerdem beſaß ich 
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Gewehr, Schrotflinte und Revolver. Aber meine Leute 
hatten nicht das Recht zu ſchießen, es ſei denn, daß wir von 
Räubern oder anderen Menſchen angegriffen wurden. Ich 
war aber nicht angegriffen, ſondern nur begleitet und feſt⸗ 
gehalten worden. Dazu verdankte ich meine Schutzwache der 
Höflichkeit der italieniſchen Kolonialoffiziere, und eine 
Schießerei mußte unfehlbar ernſte Folgen nach ſich ziehen. 
Was ich auch unternehmen würde, es durften nicht andere 
darin verwickelt werden, ſondern nur ich ſelbſt, der ich 
ja bereit war, alle Konſequenzen zu ziehen. 

Warum ſollte man meinen Aufſeher nicht feſſeln und ihn 
als Gefangenen mit zum Desjasmatſch nehmen, der meine 
Dokumente vielleicht höher einſchätzte? Dazu hätte man 
allerdings erſt die Soldaten des Leprakranken beſtechen 
müſſen. Ich unterbreitete Efendi den Plan. Er ſetzte mir 
ſofort auseinander, wie unſinnig und zwecklos der Verſuch 
eines Gewaltaktes ſein würde. Ob ich nicht das kleine 
Horn geſehen habe, das Manguſtus Boy um den Hals 
hängen hatte? Auf den erſten Klang dieſes Horns würden 
bewaffnete Männer — Hunderte von bewaffneten Männern 
— aus allen im Buſch verſteckt liegenden Dörfern herbei⸗ 
ſtürzen, um ihrem Führer zu Hilfe zu kommen. 

Ich war zwar ſkeptiſch hinſichtlich der Exiſtenz von Hun⸗ 
derten von Männern innerhalb der Hörweite eines Horn⸗ 
ſignals, gab aber das Plänemachen für dieſe Nacht auf. Der 
nächſte Morgen brachte neue Palaver. Efendi hatte bereits 
einen förmlichen Fußweg zwiſchen meinem Zelt und dem 
des Manguſtu ausgetreten, das hundert Meter entfernt 
lag, ſoviel Botſchaften von mir hatte er hinübergetragen 
und ebenſoviel Antworten zurückgebracht. Schließlich war 
meine Geduld zu Ende, ich folgte Efendi, ergriff den Lepra⸗ 
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kranken bei der Schulter und nahm dem Boy das Horn 
weg, um damit anzudeuten, daß mir jetzt alles einerlei ſei. 
Die Wirkung war nicht die von mir gewünſchte. Manguſtu 
riß das Horn wieder an ſich und blies einmal kurz darauf. 
Innerhalb einer halben Stunde war mein Lager von einer 
Anzahl von Männern umzingelt, alle mit dem Gewehr in 
der Hand. 

Dieſer Anblick überzeugte mich, daß ich ſo lange ein Ge⸗ 
fangener war, bis es Manguſtu gefallen würde, mich freizu · 
laſſen. Es machte den Eindruck einer gewollten Beleidigung, 
daß ich verpflichtet war, meinen Gefängnisaufſeher, ſeine 
Leute und ſeine Tiere während der Zeit meiner Gefangen⸗ 
ſchaft zu ernähren; denn drei Tage lang lehnte er es ab, 
ſein Elefantengraslager zu verlaſſen. Obwohl ich den Glau⸗ 

ben verloren hatte, ihn durch Überredung zu beeinfluſſen, 
fuhr ich dennoch fort, ihm Mitteilungen durch Efendi zu 
ſchicken, und anſcheinend hatten ſie ſchließlich doch etwas 
Erfolg. Soweit ich feſtſtellen konnte, kam von Lidj Derwew 
keine Antwort, aber am Morgen des vierten Tages ließ 
Manguſtu mir ſagen, ich könne die Packtiere beladen und 
meinen Weg fortſetzen, allerdings nicht ohne ſeine Be⸗ 
gleitung. 

Zwei Tage lang noch marſchierte der Leprakranke an 
der Spitze meiner Karawane. Als er am letzten Tage bei 
mir erſchien, um ſich zu verabſchieden, ſetzte er mich in Er⸗ 
ſtaunen, indem er ſich auf den Boden warf und meine 
Stiefel küßte. Offenbar bat er um Verzeihung, die ich 
allerdings nicht gerade geneigt war ihm zu gewähren. 
Manguſtu war der aufregendſte von den Zollbeamten, mit 
denen wir in Berührung kamen, aber keineswegs der letzte. 
Einer von ihnen warnte alle Reiſenden durch ein Stück 
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Papier, das an einem Baum befeftigt war. Efendi über- 
ſetzte das amhariſche Skriptum wie folgt: 


„Jeder freie Mann, der hier vorbeikommt, hat anzu- 
halten und folgende Mitteilung zu leſen: Achtung!“ 


Das Leſen der Vorſchrift ſchien das einzige zu ſein, was 
man verlangte; denn bei perſönlicher Berührung erwies ſich 
der Beamte als ein friedlicher Mann, der durchaus keine 
Schwierigkeiten machte. Einige andere, die wir ſpäter 
trafen, waren von gleicher Art, ſo daß ich ſchließlich dahin 
kam, ihnen mit einem gewiſſen Humor zu begegnen. Ein⸗ 
mal hatte ich Efendi nach dem Ausweis eines dieſer Be⸗ 
amten gefragt: Natürlich hatte er keinen, mit Ausnahme 
ſeines Signalhorns, was mir dann allerdings auch völlig 
genügte. 


Es tat wohl, wieder frei zu ſein und ſich den einſamen 
Weg nach Gondar entlangzuarbeiten. Ganze Tage gingen 
hin, ohne daß man eine Spur menſchlichen Lebens ſah, mit 
Ausnahme der eigenen Karawane. Die ſpärlichen Dörfer 
dieſer Gegend lagen weit von unſerem Weg entfernt und 
waren im Gras und Buſch verſteckt. Es gibt zu allen 
Jahreszeiten nicht viel Reiſende in dieſem Landesabſchnitt, 
und infolge des religiöſen Feſtes waren es zur Zeit noch 
weniger als ſonſt. Während der drei Wochen meines 
Marſches zwiſchen Om Aggar und Gondar bin ich nur drei 
Karawanen begegnet. In jedem Fall ſtoppten Efendi und 
unſere Mannſchaft, um ſich mit den Reiſenden zu unter⸗ 
halten und von ihnen Neues von Gondar und anderen Ort- 
ſchaften zu erfahren. Ich hoffte auf Nachrichten über die 
Expedition Dr. Prüfers, denn ich hatte von ihm ſeit meiner 
Abreiſe aus Addis Abeba nichts gehört. Ich fragte, ob man 
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etwas von einer großen Karawane mit zwei Ausländern und 
ihren Frauen bemerkt habe. Niemand hatte etwas geſehen. 
Meine perſönliche Beſorgnis wurde vergrößert durch den 
Gedanken, daß auch der Gouverneur von Erythräa be: 
unruhigt war und mich gebeten hatte, ihm ſofort Nachricht 
zukommen zu laſſen, wenn ich etwas in Erfahrung bringen 
würde. 

Eine Karawane, die wir unterwegs antrafen, ſetzte ſich aus 
hundert Maultieren zuſammen, deren Laſt aus getrockneten 
Häuten, die in Maſſaua nach Europa verfrachtet werden 
ſollten, beſtand. Die nur von wenigen Treibern begleiteten 
Packtiere zogen einigermaßen ungeordnet einher, und da die 
Ränder der trockenen Häute hart und ſcharf wie Meſſer 
ſind, mußten wir, ſolange ſie in der Nähe waren, ſorgfältig 
aufpaſſen, um nicht mit ihnen zuſammenzuſtoßen. 

Eine weitere Gefahr für Kleider und ungeſchützte Körper⸗ 
teile bildete das dichte Dorngeſtrüpp. Einer der Boys ging 
voran und bog das Strauchwerk, ſo weit er konnte, zur Seite, 
damit ich hindurchreiten konnte. Aber trotz der glühenden 
Hitze zog ich vor, meine Lederjacke zu tragen, weil die 
Dornen ſogar feſtes Hemdentuch zerfetzten. Meine Mann⸗ 
ſchaft wußte nicht recht, ob ſie mehr den Körper oder die 
Bekleidungsſtücke ſchützen ſollte. Manchmal zogen ſie ihre 
Schammas dicht an ſich, dann wieder legten ſie ſie ab und 
falteten ſie auf dem Kopf wie rieſige Turbane zuſammen. 

Aus dieſer Gegend des dornigen Geſtrüpps, das unter⸗ 
miſcht war mit lieblich blühenden Sträuchern, gelangten wir 
in fruchtbares Ackerland. Meilenweit erſtreckten ſich Durra- 
und Baumwollfelder. Die letzten waren faſt alle der Ver⸗ 
nichtung preisgegeben, mit Ausnahme von kleinen umhegten 
Teilen, die für die Bedürfniſſe der Dorfbewohner, deren 
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Tukuls entweder in oder neben den Feldern lagen, be, 
ſtimmt waren. Das Verderben der wertvollen Ernte iſt nicht 
immer abeſſiniſcher Trägheit zuzuſchreiben, ſondern viel⸗ 
mehr die Folge der mangelhaften Transportmöglichkeiten. 
Ich ſah einige Sklaven bei der Arbeit. Es waren Schankalis, 
wie man an ihrer ſchwarzen Haut und ihren flachen Naſen 
erkennen konnte. Drei von ihnen, zwei Männer und eine 
Frau, erzählten mir, daß ſie ehemals Sklaven geweſen 
wären, aber jetzt durch ihre Herren die Freiheit erhalten 
hätten. Sie waren mir aufgefallen, weil ſie einen Hund bei 
ſich hatten, den einzigen, den ich in wochenlanger Zeit ge⸗ 
ſehen habe. 

Unſer nach Süden gerichteter Marſch brachte uns an den 
Caſa⸗See und an den Fluß gleichen Namens, der die Grenze 
der Provinz Wolkait bildet. In dieſer fruchtbaren Gegend 
brauchen die Bauern keinen Pflug. Sie ſäen ihre Baum⸗ 
wollſaat, Durra und Daguſa um die Mitte des Monats 
Juni, wenn die dreimonatige Regenzeit beginnt. Dann 
ziehen ſie ſich in höher gelegene Gegenden zurück und bleiben 
dort, bis die Felder, die man inzwiſchen ſich ſelbſt überlaſſen 
hat, erntereif geworden ſind. 

Um im Caſa⸗See fiſchen zu können, hatte ich nicht nötig, in 
mein Gepäck zu tauchen, um Angelzeug zu ſuchen. In dieſer 
Gegend gibt es zwei Methoden des Fiſchfanges. Nach der 
erſten ſtreut man gepulverte Samenſchalen des Bira-Bira- 
Baumes aufs Waſſer; das Pulver vergiftet die Fiſche nicht, 
betäubt ſie aber, ſo daß ſie, den Bauch nach oben, an die 
Oberfläche treiben. Die andere Methode beſteht darin, den 
Abfluß des Sees zu verſtopfen und dieſen im ganzen mit 
Netzen abzufiſchen. Als ich zu Efendi ſagte, daß weder die 
eine noch die andere Form ſportgerecht ſei, erwiderte er: 
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„Wir fiſchen in der gleichen Art, wie es zu Jeſu Zeiten ge- 
ſchah. Sie erinnern ſich, daß er zu Simon, genannt Petrus, 
und zu Andreas, ſeinem Bruder, ſagte, ſie möchten ihre Netze 
in den See von Galiläa werfen.“ 

In dem Lande des Überfluſſes, durch das nunmehr unſer 
Weg führte, erhielten die Mahlzeiten ein erhöhtes Intereſſe. 
Linſen und Bouillonkapſeln traten weniger häufig in Er⸗ 
ſcheinung, die Eingeborenen aus den verſteckt liegenden 
Dörfern brachten Lebensmittel zu unſerem Lager und waren 
glücklich, eine Flaſche Maftirbranntwein als Gegenwert zu 
erhalten. Scheibenhonig wurde in Mengen herangebracht, 
ebenſo Honigbrot und Tetſch. An Eiern gab es Überfluß, 
und gegen Ende der Reiſe hingen niemals weniger als ein 
halbes Dutzend Hühner von irgendeiner Kamelslaſt her⸗ 
unter. Eingerechnet die Perlhühner, Antilopen und 
Gazellen, die wir unterwegs erlegten, waren wir mit Nah⸗ 
rungsmitteln reichlich verſehen. Die Mannſchaft aß ihr 
Fleiſch roh, eine abeſſiniſche Sitte, auf die das häufige Vor⸗ 
kommen von Bandwürmern zurückzuführen ift. 

Eines Abends kam Efendi in mein Zelt und teilte mir 
mit: „Es iſt ein Mann hier mit einem ‚Swien“.“ Das Ge⸗ 
quiefe eines Schweins verlieh der Mitteilung die nötige 
Klarheit. Das kleine Wildſchwein war von einem Bauern 
gefangen worden, der dafür fünf Mariathereſientaler ver⸗ 
langte. Weder er noch einer von meinen Leuten wollte das 
Tier eſſen, denn die abeſſiniſchen Chriſten halten feſt an dem 
moſaiſchen Geſetz, das den Genuß von Schweinefleiſch ger. 
bietet, ein Gebot, das ja auch für die Mohammedaner gilt. 
Ich kaufte das Schwein in der Abſicht, es lebend mit nach 
Gondar zu nehmen, um es dort einem Europäer, der auf 
Schweinefleiſch Appetit hatte, zu ſchenken. Aber bei dieſem 
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Plan hatte ich meine Rechnung ohne das Kamel gemacht, 
das beſtimmt wurde, das quiekende kleine Tier zu trans⸗ 
portieren. Es rannte wie wild davon und ſchleuderte das 
Schwein gegen einen Baum. Es gab alſo keinen anderen 
Weg, das letztere zum Schweigen zu bringen, als es zu töten. 
Trotz des köſtlichen Geſchmacks hatte ich an dieſem Abend 
wenig Freude an meinem Eſſen. 

Die Löwen: und Büffelſpuren, die wir eines Tages ent⸗ 
deckten, erregten keineswegs das ſportliche Intereſſe meiner 
Mannſchaft. Obwohl die Leute bewaffnet waren, ſchienen 
ſie doch Furcht zu haben. In der gleichen Nacht ſagte Adum: 
„Ich werde bei dir ſchlafen.“ Aber er unterließ die Er⸗ 
klärung, ob dieſe angebotene Geſellſchaft als Schutz für mich 
oder für ihn gedacht war. Ich habe den Vorſchlag, wie ich 
wohl ſagen darf, nachdrücklich abgelehnt. 

Es fehlte auch nicht an allerhand Aufregung und Spek⸗ 
takel innerhalb meiner Mannſchaft. Eines Morgens prä⸗ 
ſentierte Efendi mir folgende ſchriftliche Mitteilung: 

„Ich bedaure, Ihnen berichten zu müſſen, daß zwei von 
Ihren Kognakflaſchen ohne Erlaubnis von unſerer Mann- 
ſchaft ausgetrunken worden ſind. Dies zu Ihrer Kenntnis.“ 


Ich habe der Sache natürlich keine Beachtung geſchenkt. 
Sowohl die erhaltene Mitteilung als auch den Diebſtahl, 
wenn er wirklich vorgekommen war, nahm ich als Beweis 
für die angegriffenen Nerven, unter denen wir in dieſen 
Tagen alle zu leiden hatten. Am Tage vorher hatte einer 
der Boys ein Gewehr auf meine Porzellantaſſe fallen laſſen, 
die ich bis dahin ſorgfältig gehütet hatte, weil ſie den ein⸗ 
zigen ſybaritiſchen Artikel meiner Ausrüſtung darſtellte. Die 
anderen hatten die Scherben faſſungslos aufgeſammelt, als 
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ob fie meinerſeits eine Exploſion erwarteten, die die Welt in 
Trümmer legen würde. Daß ich den Vorfall aber als 
nebenſächlich behandelte, trug mir ihre beſondere Liebe ein. 

Die zweite Hälfte unſerer Reiſe war weit vergnüglicher 
als der Anfang. Wir waren aus der heißen Landſchaft in 
größere Höhenlagen emporgeſtiegen. Die Flüſſe, an denen 
wir lagerten, führten mehr Waſſer. Obwohl Efendi dieſe 
Stätten „Stationen“ nannte, gab es kaum irgendein An⸗ 
zeichen, daß andere Menſchen dort vor uns geweſen waren. 
Wir hatten meiſt erſt das Unterholz wegzuräumen. Mit 
Bedauern ſah ich manchmal, daß auch Bäume niedergelegt 
werden mußten, um Platz für unſer Lager zu gewinnen. In 
dieſem hohen felſigen Gebiet durchquerten wir große Strecken 
mit blühenden Bäumen. Roſarote Kirſch⸗ und Pfirſich⸗ 
blüten erhoben ſich über einen durch Feuer geſchwärzten 
Erdboden oder über das Gelb des Elefantengraſes. Jeder 
Lufthauch trug uns den ſchweren Duft der Enſelablüten zu, 
der einem Eingeborenengetränk ſein Gepräge gibt. Gerade 
vor uns erhob ſich eine Bergkette mit reichen Formen, flach 
wie ein Tiſch, zuckerhutförmig und mit zackigen Spitzen, die 
ſich wie Kathedralen vom Himmel abhoben. 

Jenſeits des Lagerplatzes bei Bir kamen wir in ein ſo 
hochgelegenes Gebiet, daß die Vegetation ſich auf Kaktus 
und Bambus beſchränkte. Hier befand ich mich in der Nähe 
des Omba⸗Zagol, eines Berges von 2600 Meter Höhe in 
der Tſegode⸗Woggera⸗Kette. Es wurde plötzlich jo kalt, 
daß ich das Gepäck herunternehmen und alle irgendwie vor: 
handenen wollenen Kleidungsſtücke herausſuchen laſſen 
mußte. Es machte den Eindruck, als ob wir uns unſeren 
eigenen Weg bahnten, tatſächlich war er jedoch durch ſchwarze 
Steine, die immer etwa hundert Meter voneinander geſetzt 


123 


waren, markiert. Sie waren im Laufe der langen geit, ſeit 
die Araber und Agypter zuerſt hierhergekommen waren, ſtark 
verwittert und überwachſen, hatten aber immer dazu ge⸗ 
dient, einen Weg zu kennzeichnen, der irgendwie zum Waſſer 
hinführte. Oft waren dieſe Steine vom Geſträuch verſteckt, 
indeſſen, ſelbſt wenn man ſie fand, konnte man ſich auf 
ihre Führung nicht ganz verlaſſen, denn die Waſſerläufe 
hatten vielfach im Laufe der Zeit eine ganz andere Richtung 
eingeſchlagen. Soweit wie möglich bedienten wir uns menſch⸗ 
licher Wegweiſer, aber auch trotz ihrer Hilfe verloren wir 
manchmal den Pfad. 

Der Angareb⸗Diſtrikt iſt aus zwei Gründen ſehr be⸗ 
merkenswert. Der dortige Zollbeamte war ſehr freundlich, 
und ich konnte ein Dorf beſuchen, während Efendi und einige 
unſerer Leute die Gelegenheit benutzten, das Waſſer einer 
in der Nähe gelegenen heißen Quelle zu gebrauchen. Das 
Dorf beſtand aus annähernd vierzig Tukuls und beherbergte 
zweihundert Menſchen, von denen einige Sklaven waren. 
Die Frau in der größten Hütte ſchlug meinen Wunſch ab, ſie 
photographieren zu dürfen, aber der Grund ihrer Ab⸗ 
lehnung war mehr eine Sophiſterei als eine Unhöflichkeit. 
Sie war, wie ſie ſagte, in Asmara bereits photographiert 
worden; offenbar war ſie eine Ariſtokratin. Wenn ich ihr 
in Asmara oder in Addis Abeba begegnet wäre, würde ich 
fie im Sattel eines Maultieres und nicht ohne Gefolge ge- 
ſehen haben. f 

Unſer nächſter Aufenthalt wurde durch einen Bauern ver- 
anlaßt. Er beſtand darauf, daß wir kein Recht hätten, durch 
ſein Baumwollfeld zu reiten, ein Weg, der uns von einem 
ſeiner Dorfgenoſſen gewieſen war, und verlieh ſeinem Wider⸗ 
ſtand Nachdruck, indem er eine kleine Armee von Nachbarn, 
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von denen manche Gewehre in den Händen trugen, zu feiner 
Unterſtützung herbeirief. Ich war bereit nachzugeben und 
bedauerte unſeren Durchmarſch, aber unſer ortskundiger 
Führer zeigte mir die Linie von ſchwarzen Steinen und 
bewies damit feine Behauptung, daß der Bauer ſeine Baum⸗ 
wolle über den Weg hinaus angeſät habe. Gegen dieſes 
Argument war natürlich nichts einzuwenden, und die Menge 
zerſtreute ſich. Wir ſchlugen unſer Nachtlager unter dem 
einzigen Baum auf, den es meilenweit gab, und ſetzten 
unſere Reiſe am nächſten Morgen durch die Baumwollfelder 
unbehindert fort. 

Von hier an zog ſich unſer Weg durch ein unangenehmes 
Land hin, in dem die Berge mit Felsblöcken und Dorn⸗ 
geſtrüpp bedeckt waren. Doch wurde ich erfreut durch die 
Ankunft von zwei Askaris, die mir einen Brief von Signor 
Frangipani, dem italieniſchen Konſul in Gondar, über⸗ 
brachten. Er war durch ein Telegramm des Gouverneurs 
von Erythräa über meine Ankunft unterrichtet und hatte 
die beiden Soldaten als Führer für den Reſt meiner Reiſe 
geſchickt. Er hatte ihnen auch einen Paß mitgegeben, den 
ich der Polizei des Ras Gugſa in Ketſch Bajena zeigen ſollte. 
Dieſer ſchriftliche Willkommengruß und das Angebot ſeiner 
Hilfe bedeutete viel für mich, obwohl ich durch Benutzung 
eines Richtweges Ras Gugſas Gebiet vermeiden konnte. 

Noch drei Tage von Gondar entfernt, kamen wir in ein 
Gebiet, das in ſich die Schönheiten aller Hochgebirgsland⸗ 
ſchaften der Welt vereinte. In der Ferne erblickten wir hohe 
Berge, und unſer Marſch führte über Hügel und durch para⸗ 
dieſiſche Täler. Hier gab es von Farnkraut eingefaßte Bäche 
und dicht bewaldete Canons. Vögel mit leuchtendem Ge⸗ 
fieder ſangen in den Bäumen und ſchwarzweißgefärbte 
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Colobusaffen ſchwangen ſich von Zweig zu Zweig. Nach den 
Reiſetagen zwiſchen Dornen und Felſen ergriff mich der 
Anblick und die Berührung mit der friſchen grünen Natur 
aufs tiefſte. 

Die Luft war angefüllt mit dem Duft der Blumen, die 
die grünen Abhänge mit ihren bunten Farben durchſetzten. 
Ich ſah Oleander und Lawendel, Hortenſien, rieſige Butter⸗ 
blumen und eine Blume, die ausſah wie Edelweiß, aber 
noch größer und ſchöner war. Eine purpurfarbene Blume, 
die ich nicht kannte, nannte Efendi Bienenblume. Er 
zeigte mir eine Blume, die er „Agam“ nannte, und von 
der er behauptete, daß man ſie eſſen könne. Ich fand, daß 
fie nach Veilchen ſchmeckte. Es gab ferner Zitronen, Apfel⸗ 
ſinen⸗ und Olivenbäume, auch Granatäpfel, Birnen und 
Trauben. Nichts fehlte in dieſem paradieſiſchen Lande. 

Efendis Stolz auf dieſes tropiſche Land des Überfluſſes 
war ſchön anzuſehen, aber er war nicht nur ſtolz, ſondern 
auch glücklich, denn er näherte ſich ſeiner Vaterſtadt. Er 
hatte ſie ſeit zwölf Jahren nicht geſehen und hoffte, ſeine 
Mutter, ſeine Brüder und viele Verwandte anzutreffen. In 
ſeinem Enthuſiasmus wurde er lyriſch und ſogar bibliſch 
und auch ein wenig ungenau: „Mein Land iſt wie ein 
zweites Paläſtina, die Berge ſind wie der Libanon.“ 

Jetzt fehlten auch Wanderer auf der Landſtraße nicht mehr. 
Weißgekleidete Dorfbewohner waren von allen Seiten auf 
dem Wege nach Gondar, um das jährliche Tauffeſt zu feiern. 
Alle ſchritten fie dahin mit einem anmaßenden Geſichtsaus⸗ 
druck und ohne irgendein Intereſſe für Fremde, ein Zug, 
der ſo charakteriſtiſch für Abeſſinier iſt. Meiſtens gingen 
ſie in kleinen Gruppen von Männern, Frauen und Kindern, 
gelegentlich aber ſah ich auch die einzelne Geſtalt einer 
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Nonne mit einem faltigen und gelblichen Geſicht unter ihrer 
weißen Kappe. 

Unſer letztes Lager vor Gondar war in der Nähe einer 
Gruppe von Tukuls aufgeſchlagen worden. Ein alter 
blinder Mann, den Efendi herzlich begrüßte, wurde aus 
einer der Hütten zu uns geführt. „Er iſt ein heiliger Mann 
und kennt meine Mutter“, ſagte Efendi, „ſoll er Ihnen 
etwas vorſingen?“ Der Greis verfügte über einen infolge 
ſeines Alters etwas brüchigen Bariton, der früher ſicherlich 
ſchön geweſen war. Sein Geſang hatte herzbrechende 
Töne, die mich an den hebräiſchen Kol Nidre erinnerten. 
Ich erfuhr erſt ſpäter, daß der Mann zum Stamm der 
Falaſcha gehörte. 

Am nächſten Morgen ritt ich weiter, und zwar ging es 
ziemlich flott vorwärts, weil ich ein friſches Maultier be⸗ 
nutzen konnte, daß der umſichtige Konſul mir geſchickt hatte. 
Am Nachmittag genoß ich den erſten Anblick der noch ziem⸗ 
lich weit entfernten alten Hauptſtadt. Auf den Spitzen der 
Bergkette vor mir erhoben Pë die Ruinen des alten 
Gondar und die Tukuls und kleinen Hütten der neuen Stadt 
mit den dazwiſchenliegenden freundlichen Baumgruppen. 


Gondar 


Die alte Hauptſtadt und ihre Geſchichte — Das italieniſche Konſulat 
— Fitaurari Yemer — Ruinen alten Glanzes — Die moderne Stadt 
— Alte und neue Kirchen — Die Handwerker von Gondar — Markt 


it meiner Ankunft in Gondar befand ich mich im 
innerſten Herzen des wirklichen Abeſſinien. Addis 
Abeba iſt neu geſchaffen, kaum ein Dritteljahrhundert alt 
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und mehr eine äthiopiſche als eine abeſſiniſche Hauptſtadt. 
Aber das ſchmutzige, auf einer dreiſpitzigen Bergkette von 
faſt zweitauſendeinhundert Meter Meereshöhe gelegene 
Gondar wurde bereits in der erſten Hälfte des ſiebzehnten 
Jahrhunderts Kaiſerſtadt. Eine Reihe von achtzehn Königen, 
die mit Sarta Dendas um die Mitte des ſechzehnten Jahr⸗ 
hunderts begann und zweihundert Jahre ſpäter mit Tekla 
Giyorias abſchloß, iſt bekannt als das Haus von Gondar. 
Aber die Stadt, die nach dieſer Dynaſtie genannt wurde, 
war erſt nur ein Dorf und das Hauptquartier für Teilfürſten, 
bis König Faſil zu Anfang des ſiebzehnten Jahrhunderts 
auf den Thron kam und den Ort zu ſeiner Reſidenz machte. 

Das dieſem Ereignis vorangehende Jahrhundert war eine 
Zeit großer Geſchehniſſe und Veränderungen in der abeſſini⸗ 
ſchen Geſchichte geweſen. Es hatte einen viele Jahre 
dauernden mohammedaniſchen Einfall und Verheerungen 
gegeben, die dank der von Portugal gewährten Hilfe mit 
einem Sieg des chriſtlichen Reiches geendet hatten. Aber 
kaum war Abeſſinien von den Mohammedanern frei, ſo 
wurde ſeine Unabhängigkeit durch die friedliche Durch⸗ 
dringung ihrer Verteidiger bedroht. Die portugieſiſchen 
Soldaten, die den Krieg überlebt hatten, ließen ſich auf dem 
ihnen verliehenen Landbeſitz nieder. Ihnen folgten jeſuitiſche 
Miſſionare, die in größeren Orten Bekehrungen vornahmen 
und durch Intrigen zu weltlicher und religiöſer Macht zu 
gelangen ſuchten. 

König Faſil machte dieſer Gefahr, die ſeinem Königtum 
und der Staatskirche drohte, ein Ende, indem er die Portu⸗ 
gieſen des Landes verwies. Und durch einen der Wechſel⸗ 
fälle der Geſchichte, die aus dem Feind von geſtern den Ver⸗ 
bündeten von heute machen, gelang es ihm, mit den Mo⸗ 
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hammedanern, die die Küſte beherrſchten, ein Abkommen zu 
treffen, durch das den Portugieſen der Weg durch ihr Land 
nach Abeſſinien verſchloſſen wurde. Das Reich blühte unter 
Faſil, im Laufe ſeiner fünfunddreißigjährigen Regierung 
wurde ſeine Reſidenz zu einer großen äthiopiſchen Stadt. 

Gondars große Zeit iſt ſeit langem vorüber. Bürger⸗ 
kriege, feindliche Einfälle und Raubzüge haben die Stadt in 
einen Haufen von mächtigen Ruinen verwandelt. Neben 
ihnen ſteht heute eine Anſammlung von kleinen Hütten, die 
in ſtreng geteilte mohammedaniſche, chriſtliche und Falaſcha⸗ 
Viertel zerfällt. Die Einwohnerzahl von 50 000 zu Faſils 
Zeiten iſt auf kaum mehr als ein Zehntel zuſammengeſchmol⸗ 
zen, und doch iſt Gondar noch heute der gewerbliche und 
religiöſe Mittelpunkt Athiopiens. 

Als ich mit meiner Karawane von ferne die Stadt er⸗ 
blickte, nach der wir ſeit drei Wochen unterwegs waren, 
marſchierte ich nicht gleich bis an ihr Weichbild und ſchlug 
dort mein Zelt auf, wie es der Reiſende, der nicht von 
Freunden erwartet wird, zu tun hat, da Gondar, wie die 
meiften äthiopiſchen Städte, kein Hotel beſitzt. Konſul 
Frangipani hatte mich in ſeinem Begrüßungsſchreiben ein⸗ 
geladen, auf dem italieniſchen Konſulat ſein Gaſt für die 
Dauer meines dortigen Aufenthalts zu ſein, und bewies die 
Aufrichtigkeit und Herzlichkeit ſeiner Aufforderung, indem 
er mir auf Entfernung eines zweiſtündigen Rittes entgegen⸗ 
kam. Ich glaube, er war ebenſo glücklich, mich zu ſehen, wie 
ich es war, als ich ſeine ſchneidige Figur auf dem weißen 
Araber erblickte. 

Europäer ſind dortzulande ſeltene Beſucher. Auf der 
ganzen Strecke zwiſchen Erythräa und Addis Abeba gibt es 
nur vier von ihnen. 
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Konſul Frangipani iſt während feines zwölfjährigen Auf- 
enthalts in Erythräa und Abeſſinien für die Eingeborenen 
eine Art Autorität geworden — eine Autorität, die aus 
Sympathie erwächſt. Er war Nachrichtenoffizier für Italien 
und hatte Askaris und eingeborene Angeſtellte in verſchiede⸗ 
nen Teilen ſeines Diſtrikts zur Verfügung, die ihn über alle 
Ereigniſſe auf dem laufenden hielten. Er beſaß das Ver⸗ 
trauen der Landesfürſten in ſo hohem und wohlverdientem 
Maße, daß er deren Steuererträge verwaltete. Früher lebte er 
in Gondar ſelbſt, aber vor zwei Jahren wurde dem Konſulat 
ein auf einem Hügel gelegenes Gelände überlaſſen, und jetzt 
ſtand dort oben ein kleines Dorf. Außer den ſechzig Tukuls, 
in denen die Wache des Oberſten, ſeine Angeſtellten und 
Diener wohnten, waren noch zwei Häuſer vorhanden: das 
eine war die Wohnung des Konjuls, das andere die des 
Arztes, der allerdings zur Zeit abberufen war. Falaſchas, 
die im Handwerk erfahren ſind, haben dieſe beiden Gebäude 
unter des Oberſten Leitung und mit ſeiner Hilfe aufgeführt. 
Sie machen daher einen ſchönen Eindruck und ſind behag⸗ 
lich eingerichtet. Als beſonderer Luxus ſogar können eine 
zementene Badewanne und gewiſſe ſanitäre Anlagen gelten, 
die man an ſo abgelegenen Plätzen ſelten findet. 

Ich wurde in einem der Tukuls untergebracht. Der Kon⸗ 
ſul ſelbſt wohnte zur Zeit in einer gleichen Behauſung, da 
er ſeine Wohnung zum Empfang der unerklärlicherweiſe ſo 
lange ausbleibenden Diplomaten und ihrer Gattinnen her- 
gerichtet hatte. 

Eine der Vorbereitungen für deren Empfang hatte darin 
beſtanden, daß er ſich aus Italien ein Kochbuch hatte ſchicken 
laſſen, dem wir wunderbare Mahlzeiten mit herrlich duften- 
den Soßen verdankten. 
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„Wie bringen Sie das nur fertig mit einem abeſſiniſchen 
Koch?“ fragte ich ihn. 

„Ganz einfach“, ſagte er, „ich leſe die Rezepte meinem 
Dolmetſcher vor, der fie für den Koch ins Amhariſche über- 
ſetzt.“ 5 

Efendi muß ein wenig Beſorgnis empfunden haben, daß 
ich meine Zeit. auf den friedlichen Gefilden europäiſcher Ge⸗ 
ſelligkeit und Bequemlichkeit vertrödeln und darüber die 
äthiopiſchen Dinge vergeſſen würde. Schon am erſten Abend 
nach unſerer Ankunft händigte mir Adum eines jener 
Schreiben ein, die ſich bereits bei uns eingebürgert hatten. 
Es lautete folgendermaßen: 


„Sehr wichtig! 
Zur Erinnerung! 


Sie brauchen einen oder zwei Tage, um die berühmte 
abeſſiniſche alte Hauptſtadt Gondar kennenzulernen und um 
die nötigen photographiſchen Aufnahmen zu machen. Zum 
Beiſpiel ſolche von den Türmen, dem Palaſt König Faſils 
und denjenigen verſchiedener ſeiner Nachfolger, Denkmäler, 
Kirchen, von Juwelieren, Goldſchmieden, Webern, Loh⸗ 
gerbern und kirchlichen Prozeſſionen am Sonntag. Ich 
denke auch, daß es noch eine Reihe anderer Sehenswürdig⸗ 
keiten in dieſer Stadt gibt, die Sie ſehr intereſſieren werden. 

Zu Ihrer Information, oder wofür Sie es ſonſt nehmen 
wollen. 

Ich habe die Ehre zu ſein, Sir, 

Ihr höchſt demütiger und gehorſamer Diener 


Workenah Efendi Deſta, 
Ihr Dolmetſcher.“ 
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Er hatte Déi unnötigerweiſe aufgeregt. Es gab reichlich 
Gelegenheit, die Stadt zu beſichtigen, ſowohl während mei- 
nes geplanten Aufenthaltes als auch während der Zeit 
meiner Freiheitsberaubung. Doch war mir noch kein An⸗ 
zeichen von einer unfreiwilligen Verlängerung meines Be⸗ 
ſuches bekanntgeworden, als ich am Morgen nach meiner 
Ankunft in Begleitung des Herrn Baur, eines Miſſionars 
aus Jenda, den ich ſpäter noch öfter ſehen ſollte, und einer 
mir vom Konſul aus Höflichkeit und aus Preſtigegründen 
beigegebenen Eskorte von vier Mann nach Gondar aufbrach. 

Wir gelangten nach einem halbſtündigen Ritt vom italie- 
niſchen Hügel ins Tal hinab, durchquerten den Fluß und 
waren im Begriff, den jenſeitigen Abhang nach der Stadt 
hinaufzureiten, als wir mitten auf dem Wege durch ein Er- 
eignis zum Halten veranlaßt wurden. Im Tal zwiſchen den 
beiden Abhängen ſtießen wir auf eine Kavalkade, die der 
unſrigen glich. Der Führer derſelben war offenſichtlich 
ein Mann von Bedeutung, wie man an ſeiner würdevollen 
und maleriſchen Erſcheinung erkennen konnte. Sein Gewehr 
ragte aus einem Schulterausſchnitt ſeines ſchwarzen Capes 
hervor, und die Spitze desſelben befand ſich in gleicher Höhe 
mit ſeinem ſchwarzen Hute. Wir zogen die Zügel an, und 
Efendi gab die nötigen gegenſeitigen Erklärungen. 

Zu mir ſagte er: „Das iſt der Fitaurari Yemer, der Ver⸗ 
treter Ras Gugſas, dem das Gondar⸗Territorium unter- 
ſteht. Er hat von Ihrer Ankunft gehört und war auf dem 
Wege nach dem italieniſchen Konſulat, um Sie zu be⸗ 
grüßen.“ 

Wir reichten uns vom Sattel aus die Hände. Niemand 
in ſo erhabener Stellung wie der Fitaurari würde abgeſtiegen 
fein, Ich richtete die üblichen Fragen an ihn, zum Beiſpiel 


132 


wie er die letzte Nacht geſchlafen habe, und drückte ihm meine 
Freude aus, in feinem Lande weilen zu können. Er ont, 
wortete mit höflichen abeſſiniſchen Redewendungen. 

Als ich nach Gondar hinaufritt, geſchah das in dem Glau⸗ 
ben, daß die zufällige Begegnung dem Fitaurari ſowohl als 
auch mir Gelegenheit gegeben habe, uns aller feierlichen 
Verpflichtungen zu entledigen. Es war mir ein angenehmes 
Gefühl, daß ich dieſe Formalitäten hinter mir hatte und 
nunmehr in der Lage war, mich frei der Beſichtigung der 
Stadt widmen zu können. 

Wir ſahen wenig Menſchen auf dem Wege, der den kahlen 
Hügel hinauf führte. Gondar hat nur an Markttagen An⸗ 
ziehungskraft für die Bewohner der umliegenden Gebiete. 
Die Stadt ſelbſt erſcheint einem faſt von Menſchen ger, 
laſſen, wenn man fie zuerſt betritt. Die engen, mit Kopf ⸗ 
ſteinen gepflaſterten Gaſſen ſind moosbewachſen. Hohe 
Mauern ſchützen das in den Hütten und wenigen feſten 
Häuſern vor ſich gehende Leben vor dem Anblick Vorüber⸗ 
gehender. Wenige weißgekleidete Prieſter und Kinder wer- 
den ſichtbar. Hier und da kommt eine einzelne Frau, die 
einen Steinkrug mit Milch oder Tetſch auf dem Kopf, unter 
dem Arm oder an beiden Stellen trägt. Bei meinem Ritt 
durch die Stadt konnte ich kaum glauben, daß ſie fünftauſend 
Einwohner zählte, wie man behauptet, oder daß ſie ehemals 
eine bedeutende Stadt geweſen iſt. 

Aber die Ruinen auf den höhergelegenen Teilen jenſeits 
der Stadt ſprechen eine beredte Sprache von Gondars ſtolze⸗ 
ſten Tagen. Auf der Spitze des Hügels erblickt man die 
Mauern einer befeſtigten Burg, die einſt den Luginsland 
für die Hauptſtadt und das Reich gebildet hatte. Unterhalb 
und innerhalb eines von Mauern eingeſchloſſenen Raumes 
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von ungefähr vierhundert Meter im Quadrat befanden ſich 
die Überbleibſel von Burgen, Türmen und Verlieſen, die 
vor Jahrhunderten von kaiſerlichem Glanz und Macht er⸗ 
füllt waren. Die Architektur war portugieſiſch. Einige von 
den großen Bauwerken waren von portugieſiſchen Hand⸗ 
werkern errichtet, andere, die erſt nach ihrer Vertreibung 
errichtet waren, ſtammten von abeſſiniſchen Künſtlern, die 
von den Portugieſen gelernt hatten. 

In dem Wirrwarr von zerbröckelten Mauern und herab⸗ 
gefallenen Steinen iſt es unmöglich, den urſprünglichen 
Zweck mancher Gebäude zu erkennen, aber einige Mauern 
zeigen noch einen ausgezeichneten Erhaltungszuſtand. Ein 
Schloß wird der Krönungspalaſt genannt, ein anderes iſt 
bekannt als Regenbogenpalaſt. In dieſen führen zahlreiche 
Torwege, zwölf in der äußeren und vier in der inneren 
Mauer. Man kann noch heute durch dieſe Bogengänge 
hindurchgehen. Efendi zeigte mir den ſogenannten Liebes⸗ 
turm und eine Ruinenmaſſe, die er als Wohnzimmer der 
Herrin bezeichnete. Drei ſteinerne Bogengänge bilden den 
Eingang zu einer Höhle, in der des Königs Löwen ge⸗ 
halten wurden. In einer Ecke des eingeſchloſſenen Raumes 
befindet ſich ein Verlies, das durch einen unterirdiſchen 
Gang mit der befeſtigten Burg auf dem Hügel verbunden iſt. 

Vor der St.⸗Felita⸗Kirche, die mittwegs zwiſchen den 
Ruinen und der italieniſchen Konſulatsſiedlung ſteht, be⸗ 
findet ſich das beſterhaltene von allen Denkmälern aus 
Gondars Vergangenheit. Es iſt die Statue eines Pferdes, 
des Makabar Zubel, errichtet vom König Jaſu zur Erinne⸗ 
rung an das Pferd, das er auf den Feldzügen im Sudan 
und in Nubien geritten hat. 

Efendi führte uns zu einem Wacholderhain und zeigte 
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uns das Grab der Königin Memtuan und die Burg Uskuam, 
ferner eine rieſige Sykomore, die früher als Galgen be⸗ 
nutzt wurde. „Während meiner Kindheit habe ich einmal 
fünfzig Menſchen zugleich an dem Baum hängen ſehen“, 
ſagte er. 

Wenn mein Führer und Dolmetſcher in Verdacht geraten 
könnte, die Zahl der Gehängten übertrieben zu haben, ſo 
muß ich doch zugeſtehen, daß das mit der Zahl der Kirchen 
nicht geſchehen iſt. „Vierundvierzig Kirchen gibt es in 
meiner Stadt“, erklärte er einmal über das andere. Wenn 
wir den Beſuch irgendeines dieſer vielen Gotteshäuſer unter⸗ 
laſſen haben, ſo iſt es nicht ſeine Schuld. Größe und Bau⸗ 
weiſe waren ſehr verſchieden, von den eindrucksvollen Ge⸗ 
wölben der Erlöſerkirche, die in feſtem Mauerwerk aus⸗ 
geführt war wie die Burgen, bis zu den kleinen runden, 
ſtrohgedeckten Gebäuden, die für das uneingeweihte Auge 
des Ferengi in nichts außer in ihrer Lage voneinander ab⸗ 
wichen, für das Kind, den Enkel und den Urenkel abeſſini⸗ 
ſcher Prieſter aber ſo voll von bedeutſamen Unterſchieden 
waren, wie für mich die Peterskirche und St. Pauls Church. 
Stolz führte Efendi mich zu der St.⸗Michaels⸗Kirche, die 
nach ſeiner Erklärung vom König David, dem Sohn Faſils, 
erbaut worden iſt. „Einer meiner Vorfahren war Ober- 
prieſter unter König David“, bemerkte er dazu. „Als ich in 
Khartum war, ſandte ich koſtbare Teppiche und Goldſticke⸗ 
reien für dieſe Kirche. Die Prieſter beteten für mich, und 
ich werde meinen Lohn im Himmel davontragen. Einer der 
jetzigen Prieſter iſt mein Schwager.“ Er holte ſeinen Ver⸗ 
wandten herbei, der in ſeiner weißen Gewandung ſtattlich 
und imponierend ausſah. In mir entſtand der lebhafte 
Wunſch, mir im Himmel einen ebenſo großen Lohn zu er⸗ 
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werben wie Efendi, aber da ich keinen Teppich zur Hand 
hatte, den ich hätte ſtiften können, beauftragte ich den 
prieſterlichen Schwager, einen ſolchen für mich zu erſtehen. 
Von Efendi erwarb ich übrigens einen ſchönen, von ſeinem 
Ururgroßvater herrührenden Prieſterſtab. 

Das Glück war uns inſofern günſtig, als wir in einer 
der Kirchen gerade zur Zeit des Gottesdienſtes eintrafen. 
Es war der Tag der Fronleichnamsprozeſſion, erklärte mir 
Efendi, und in ſeinem Eifer, mir photographiſche Aufnah⸗ 
men zu ermöglichen, verwendete er ſeinen Einfluß und ſeine 
Überredungskunſt dazu, die Prieſter ins Freie zu locken, 
damit ich bei geeignetem Licht Aufnahmen machen konnte. 

Jeder Prieſter trug in der Hand einen hölzernen Stab, 
der ſo lang war wie er ſelbſt und an der Spitze einen drei 
Zoll langen Querriegel hatte. Das iſt die Genna, die wie 
ein Zauberſtab ausſieht. In der linken Hand trägt jeder 
eine mit einem hölzernen Handgriff verſehene Raſſel. Dieſe 
beſteht aus Metallſcheiben, die an Stangen hin und her 
gleiten, wobei ſie gegeneinander und gegen die gebogenen 
ſeitlichen Metallſtücke klappern. Das iſt die Sanaſſal, die 
dem alten ägyptiſchen Siſtrum ähnlich iſt. Das leder⸗ 
gebundene Buch und die Fliegenklappe, die auch zu der 
Prieſterausrüſtung gehören, waren bei dieſer Gelegenheit 
nicht zu ſehen. Den Stab in der rechten und mit der er⸗ 
hobenen linken Hand die Raſſel ſchüttelnd, umſchritten die 
Prieſter dreimal die Kirche, wobei ſie einem Führer unter 
einem ſcharlachroten Schirm, der ein gerahmtes, glas- 
bedecktes Bild der Jungfrau trug, folgten. Nach Beendi- 
gung des dritten Rundganges blieben die Prieſter vor der 
Kirche ſtehen und führten hier einen rituellen Tanz aus mit 
rückwärts und vorwärts gerichteten Schritten in einem 
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Ruinen der Erlöſerkirche bei Gondar 
Oberprieſter und Wächter 


Salzverkäufer auf dem Markt in Gondar 


Marktſzene in Gondar 


Rhythmus, der durch Trommeln und durch das Klappern 
der Raſſeln markiert wurde. 

Später hörte ich, daß das Geld, das Efendi und ich ge⸗ 
ſpendet hatten, weder der Kirche noch den Prieſtern zuge⸗ 
kommen war. Der Fitaurari hatte ſie mit einer Strafe in 
doppelter Höhe unſeres Geſchenkes belegt, weil fie eine Pro- 
zeſſion außerhalb der Kirche ohne ſeine Erlaubnis ausge⸗ 
führt hatten. 

Aber das Volksleben nahm mein Intereſſe mehr in An⸗ 
ſpruch als alles andere. Die Kirche, in der Efendis Vorfahr 
Oberprieſter geweſen war, bot mir weniger als die Heim⸗ 
ſtätte, die der König dieſem Vorfahren in Anerkennung 
ſeiner kirchlichen Dienſte zugewieſen hatte. Es war ein 
infolge ſeines hohen Alters ſchon etwas baufälliges Holz⸗ 
haus, das mitten unter Oliven⸗, Eukalyptusbäumen und 
Sykomoren ſtand. Wir fanden dort nur einige entfernte 
Verwandte Efendis vor. Die Mutter und ein Bruder, die 
er wiederzuſehen gehofft hatte, waren bereits verſtorben. 
Seltſam, daß Efendi von ihrem Tode nichts erfahren hatte, 
noch ſeltſamer, daß er anſcheinend von dieſer Nachricht wenig 
berührt wurde, obgleich er während unſerer Reiſe oft ſeinen 
lebhaften Wunſch, ſie wiederzuſehen, ausgedrückt hatte. 

In Gondar habe ich das meiſte von den für das Land 
charakteriſtiſchen Dingen kaufen können. Das brachte mich 
in Berührung mit den verſchiedenartigſten Handwerkern, und 
da es in Gondar keine Kaufläden gibt, hatte ich Gelegen ⸗ 
heit, einige Einblicke in das häusliche Leben der Bevölke⸗ 
rung zu tun. 

Meine Ausflüge zum Zwecke des Einkaufens begannen 
meiſt mit einem langſamen Ritt durch die krummen Gaſſen. 
Wir ſtiegen etwa vor einem kleinen Mauerausſchnitt ab und 
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ſtanden einen Augenblick ſpäter im Vorgarten eines der 
Tukuls. Der Eigentümer erſchien vor der Tür, um uns zu 
begrüßen, breitete dann wohl eine Ochſenhaut auf dem 
Boden als Sitzplatz für uns aus und brachte die von ihm 
hergeſtellten Gegenſtände zur Beſichtigung heraus. Selten 
wurden wir eingeladen, die Hütte zu betreten, wohl aber 
erſchien meiſt während unſerer Unterhaltung die Frau, um 
uns Tetſch anzubieten. Kinder, von denen die jüngeren 
immer nackt waren, ſpielten um uns herum. Sie machten 
im allgemeinen einen ſauberen und geſunden Eindruck, mit 
Ausnahme der zahlreichen Fälle von Augenentzündung, die 
durch Fliegen übertragen wird. 

In dem Hauſe eines Sattlers kaufte ich Riemen aus Nil⸗ 
pferdhaut und Schmuckgeſchirr für die Maultiere, von dem 
trichterförmige Amulette herabhingen, die nach äthiopiſchem 
Glauben die Wirkung des böſen Blicks abwenden. Die 
Lederriemen des Geſchirrs waren reich beſtickt, ebenſo die 
purpur- und magentafarbenen Satteldecken. Dieſe müh⸗ 
ſame Nadelarbeit wird heute meiſt mit der Maſchine ge⸗ 
macht. 

Handarbeit indeſſen iſt die Stickerei, mit der die Feſt⸗ 
gewänder für Männer und Frauen geſchmückt ſind. Die 
fünf Meter langen Schammas ſind an beiden Enden und 
der Länge nach in Abſtänden von einem Meter mit ge⸗ 
ſtickten Bändern verſehen. Reich mit Stickereien verziert 
ſind die Halskrauſen und die unteren Enden der langen 
hemdartigen Kleider und auch die Hoſen, die Beſtandteile der 
weiblichen Kleidung. Dasſelbe gilt ferner von den beiden 
Lederriemen, die zuſammen mit einer Sohle den abeſſiniſchen 
Schuh bilden. Einer von den Riemen wird über den Spann 
geſchlungen, der andere über die Zehenwurzeln. Die Schuh⸗ 
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macher wirken zugleich als Schneider, fie find die beſchäf⸗ 
tigtſten Leute in Gondar. Ihr Handwerkername iſt Gefe. 
Mein Schuhmacher nahm Maß, indem er die Form meines 
Fußes auf einem Stück Leder nachzeichnete. Darauf legte 
er mir eine Anzahl Stickmuſter vor, damit ich die Wahl 
treffen könnte zwiſchen den Kreuzen, Kriegern, Jägern und 
Löwen von Juda. Stolz zeigte er mir einen Auftrag auf 
Pantoffel, den er kürzlich von der Kaiſerin Zauditu er⸗ 
halten hatte. 

Die Bedeutung des Gold, und Silberſchmiedes, zu dem 
Efendi mich führte, war ſchon rein äußerlich deutlich ge⸗ 
kennzeichnet. Er wohnte in einem Hauſe ſtatt in einem 
Tukul, und die Umfaſſungsmauer war etwas höher als die 
ſeiner Nachbarn. Er wurde mir vorgeſtellt unter dem Namen 
Teſſema Worada Hei und als Offizier in der Armee in 
Kriegszeiten mit dem Titel Kenesmatſch, was ſoviel be⸗ 
deutet wie Befehlshaber des rechten Flügels. Aber trotz 
dieſer Stellung hatten Teſſema und ſeine Familie und ſelbſt 
ſeine Sklaven unter dem Haß, der ſich gegen alle Mitglieder 
der Goldſchmiedezunft richtet, zu leiden. Der Aberglaube 
behauptet, daß dieſe Arbeiter in koſtbaren Metallen die 
Macht haben, ſich in Hyänen zu verwandeln oder die Ge⸗ 
ſtalt einer ſchönen Frau anzunehmen, um unbedachtſame 
Menſchen in tödliche Gefahren hineinzulocken. Früher wur⸗ 
den die Goldſchmiede bei Ausbruch von Epidemien als ver⸗ 
meintliche Verurſacher des allgemeinen Unglücks getötet. 
Noch heute pflegt man ſie in ſolchen Fällen in den Stock zu 
legen. Infolge dieſes Vorurteils wählt niemand aus freien 
Stücken dieſen Beruf, Goldſchmied wird man nur durch 
Geburt. 

Wir erreichten Teſſema, indem wir eine ſchmale ſteinerne 
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Treppe an der Außenwand des Hauſes bis zu feiner Werk⸗ 
ftatt auf einem Balkon des zweiten Stockwerkes hinauf: 
ſtiegen. Während er ſich mit uns unterhielt, legte er ein 
koſtbares Stück, an dem er arbeitete, aus der Hand. Es war 
ein goldenes Armband, das von Ras Gugſa für ſeine letzte 
Konkubine beſtimmt war. Teſſema konnte in Äthiopien 
kaum einen reicheren oder mächtigeren Kunden haben, denn 
Gugſa von Begameder iſt nicht nur der Herrſcher eines der 
größten Territorien des Landes, ſondern auch der ge⸗ 
ſchiedene Ehemann der Kaiſerin Zauditu. Die Scheidung 
war aus politiſchen Gründen erfolgt. Es beſtanden daher 
zwiſchen dem früheren Ehepaar durchaus freundliche Be⸗ 
ziehungen, und die Kaiſerin machte Gugſas Konkubinen 
ſogar Geſchenke. 

Das Gold des Armbandes war weich und ſehr gelb — 
vierundzwanzigkarätig —, was auf einen Überfluß dieſes 
Metalls im Lande hindeutet. Ich beſtellte ſilberne Arm⸗ 
bänder und einen Taufbecher. Als Material übergab ich 
Teſſema Mariathereſientaler zum Einſchmelzen. Es iſt 
abeſſiniſche Sitte, eigenes Edelmetall zu liefern und die 
Arbeit daran beſonders zu bezahlen. In meinem Fall ent, 
ſprach der Preis für die Anfertigung dem Werte des ge⸗ 
lieferten Silbers. Ebenſo wie beim Sefe traf ich auch hier 
eine Auswahl unter den anzubringenden Ornamenten. Für 
den Becher wählte ich eine Kirche, über der zwei Engel 
ſchwebten, einen Prieſter und ein Kind, das einen Becher 
mit heiligem Wein in der Hand hielt, einen Palaſt — 
zweifellos der von König Faſil — und den Löwen von Juda. 
Dieſe Motive wurden in das weiche Metall geſchnitten, 
allerdings in ziemlich roher Form, wie die Zeichnungen 
eines Kindes. Für das drei Zoll breite Armband wählte 
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ich Jagdſzenen: ein Mann tötet einen Elefanten, ein anderer 
einen Löwen. Einige der kleineren von ihm angefertigten 
Schmuckſtücke waren mit grünlichen Steinen beſetzt, deren 
Schönheit nicht gerade fo groß war, daß man ihre Volks⸗ 
tümlichkeit hätte verſtehen können. Efendi erklärte mir, daß 
die Steine aus Zinnober beſtänden, einer Queckſilberverbin⸗ 
dung, von der man annahm, daß ſie die Syphilis heile, die 
in Abeſſinien faſt ſo verbreitet iſt wie der Bandwurm. 

Während wir uns unterhielten, ſpielten die drei Kinder 
Teſſemas um uns herum. Seine Frau brachte uns Tetſch 
zur Erfriſchung, doch goß ſie vorher einige Tropfen in die 
hohle Hand und trank dieſe, bevor ſie uns davon anbot. Es 
iſt die alte Sitte, um zu beweiſen, daß das Getränk nicht 
vergiftet iſt. Teſſema deutete an, daß er eine Vorliebe für 
nicht eigengebraute Getränke habe, und ſagte, daß er ſich 
freuen würde, wenn ich den halben Preis für die Arbeit 
ſtatt mit Geld mit Kognak begleichen würde. 

Nachdem ich die Handwerker in ihrem eigenen Hauſe bei 
der Arbeit beobachtet hatte, bot ſich mir Gelegenheit, ihre 
Erzeugniſſe in öffentlichen Auslagen im Baſar zu ſehen. 
An Markttagen verwandelt ſich Gondar wieder in eine Stadt. 
Tauſende und aber Tauſende aus den kleinen Anſammlungen 
von Tukuls, die die Bergabhänge und Täler bededen, 
ſtrömen zur alten Hauptſtadt, um dort Einkäufe zu machen 
und ſich zu beluſtigen. 

Von einem gutgelegenen Ausſichtspunkt auf dem Hügel 
beobachtete ich das Herbeiſtrömen der Menge. Stunden⸗ 
lang waren alle Wege von Menſchenzügen, die in ihren 
weißen Kleidungen wie religiöſe Ordensbrüder wirkten, 
bedeckt. Die einzige farbige Note in dieſen Zügen bildeten 
die kleinen Sonnenſchirme, mit denen ſich viele gegen die 
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brennende Sonne zu ſchützen ſuchten. Wir bildeten aber 
nicht die einzige beobachtende Gruppe auf dem Hügel. In 
unſerer Nähe waren der Fitaurari Yemer, der Schum und 
andere Dorfhonoratioren verſammelt, als ob es ſich um eine 
offizielle Sitzung handle. 

Trotz der großen Menge und der beſtändigen Bewegung 
gab es keinerlei Störungen. Schutzleute in ſchwarzen 
Bluſen und mit Nilpferdpeitſchen ausgerüſtet ſorgten für 
Ordnung. Einmal kamen ſie mir zu Hilfe, indem ſie die 
Menge zurücktrieben, die mich umgab, weil die Anweſen⸗ 
heit eines Europäers in ihrem Baſar ihre Neugierde rege 
gemacht hatte, in merkwürdigem Gegenſatz zu der gleich- 
gültigen Haltung der Abeſſinier, wenn ſie einem auf der 
Straße begegnen. 

Maultiere, Eſel und einige Kamele ſtanden auf einem 
für die Vierfüßler beſtimmten Ort; an allen übrigen Stellen 
des großen Marktplatzes, der mit ſpitzen Steinen beſtreut 
war, ſo daß das Gehen für nicht daran gewöhnte Füße be⸗ 
ſchwerlich war, breiteten die Leute ihre Waren aus und 
wanderten die Kauf- und Schauluftigen umher. Die meiften 
der Verkäufer waren Frauen. Sie ſahen aufgeweckt und 
fröhlich aus. Ob die Lebhaftigkeit ihres Ausdrucks zum 
Teil durch die Aufregung im Baſar veranlaßt war, deſſen 
war ich nicht ganz ſicher. Aber es ſchien mir hier ebenſo 
wie anderswo, daß, obwohl die abeſſiniſche Frau weniger gilt 
als der Mann, dieſe doch eine höhere Poſition einnimmt als 
in den meiſten orientaliſchen Ländern. 

Alles, was es in Äthiopien an Waren gibt, war auf dem 
Markt zu haben. Ich ſuchte vorſichtig meinen Weg über die 
ſcharfkantigen Steine und fand überall etwas, was mein 
Intereſſe in Anſpruch nahm inmitten der ſich drängenden 
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ſchwatzenden Käufer, die um die Stände für Lebensmittel, 
Wein, Weihrauch und Parfüme, Töpfe mit Bira-Bira, mit 
dem man die Fiſche betäubt, herumſtanden. Beim Ver⸗ 
kaufsplatz der Gerber bemerkte ich eine Ochſenhaut, die 
ſcharlachrot gefärbt war, und hörte, daß ſie das übliche Ge⸗ 
ſchenk für eine Mutter zur Taufe ihres Kindes darſtellte. 
Ein auf dem Boden hodender Kaufmann hatte ſilberne und 
goldene Geſchmeide ausgelegt. Bei ihm ſah ich Dutzende 
von Kreuzen, die das am meiſten verbreitete abeſſiniſche 
Schmuckſtück bilden. Einige davon hatten die griechiſche 
Form, andere die lateiniſche, zweifellos ein Überbleibſel 
portugieſiſchen Einfluſſes. Der lange Arm von manchen 
dieſer Kreuze läuft aus in einen Ohrlöffel, ein Reinigungs» 
inſtrument, das von den Abeſſiniern ſehr geſchätzt wird. Ich 
fand kleine ſilberne und goldene Plättchen mit einem 
kleinen Holzſchaft zum Einſtecken in Naſen und Ohren, mit 
durchbrochener Arbeit verzierte ſilberne Haarnadeln, ſchwere 
Halsketten und breite Armbänder. Ich kaufte eines der 
Petſchafte, die man an Stelle der Unterſchrift benutzt und 
über deren Siegelfläche nach dem Tode des Eigentümers 
eine Linie eingraviert werden muß, um einen nachträglichen 
Mißbrauch zu verhindern. 

Man ſah aus Pflanzenfaſern geflochtene Körbe, bei denen 
man wohl erkennen konnte, ob ſie mit ſchönen einheimiſchen 
Pflanzenfarben oder mit roher wirkenden eingeführten 
chemiſchen Produkten gefärbt waren. Kleine aus dem Holz 
der Dum⸗Palme angefertigte Krüge und Töpfe, die als 
Salbengefäße dienen, übten ihre Anziehungskraft auf die 
weiblichen Käufer aus. 

Der Handel vollzog ſich meiſt in der Form des Tauſches, 
Geld ſpielte nur eine geringe Rolle. Patronen wurden als 
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Zahlungsmittel verwendet, ebenſo Docken von ſchwarzen und 
blauen Fäden, die zum Aufhängen von Kreuzen und Amu⸗ 
letten gebraucht werden. An einem Stand konnte man 
Salzſtangen von fünf Pfund Gewicht erſtehen und ſie als 
Tauſchmittel an anderer Stelle verwenden. Man ſagte mir, 
daß dieſe Stangen „amolic“ genannt werden und aus der 
Danakilprovinz ſtammten. Fünf bis ſieben von ihnen 
haben den Wert eines Talers. Die Differenz erklärt ſich 
aus der mehr oder minder großen Entfernung Danakils von 
Ort des Tauſchaktes. 

Auffällig heben ſich die gelben Gewänder der Mönche von 
der weißgekleideten Menge ab. Dieſe meiſt jungen Männer 
ſehen derb, ja roh aus. Es umweht ſie mehr der Hauch 
einer Räuberbande als der eines heiligen Ordens; aber 
Efendi verſicherte, daß ſie Tag und Nacht beten und unter⸗ 
richten. Aus dieſer Tätigkeit — und nur aus dieſer — 
beſteht ihr ganzes Leben. Einmal ſetzte mich Efendi in Er⸗ 
ſtaunen, indem er plötzlich zu einem jungen Mädchen hin- 
übereilte, die aus Därmen gefertigte Harfenſaiten verkaufte, 
und ſie auf beide Wangen küßte, eine Sitte, die er aus der 
Fremde mitgebracht haben mußte. „Das war meine Nichte“, 
erklärte er mir, als er nach einer ſehr lebhaften Unter, 
haltung mit dem Mädchen zurückkehrte. Dies war nur eine 
von ſeinen zahlreichen Bekanntſchaften. Er begegnete vielen 
Schulfreunden, und überall ſonnte er ſich in der Wichtigkeit 
des aus der Ferne zurückgekehrten Reiſenden. 

Meine eigenen Bekanntſchaften waren beſchränkt auf 
meine Karawanenmannſchaft. Ich wurde verwickelt in eine 
Meinungsverſchiedenheit zwiſchen Andu, meinem Kara⸗ 
wanenführer, und einem Poliziſten, der behauptete, daß 
Andu keine Konzeſſion für ſeine Kamele habe. Ich konnte 
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nichts tun, um die drohende Beſchlagnahme feines Eigen- 
tums zu verhindern, doch machte ich mir Andus wegen 
keine Sorgen, der italieniſche Konſul konnte die Angelegen⸗ 
heit in Ordnung bringen. Ich ging zu einer anderen Gruppe 
hinüber, in der große Aufregung herrſchte. Ein Mann, 
dem man ein eiſernes Pferdegebiß geſtohlen hatte, glaubte 
es bei jemand gefunden zu haben. Der Tumult hätte nicht 
größer ſein können, wenn ein Mord auf offenem Marktplatz 
geſchehen wäre. 

Adum war, als ich ihn traf, fröhlich, doch befand er ſich in 
finanzieller Verlegenheit. Irgend jemand hatte ihm erzählt, 
daß ein richtiger Abeſſinier drei Arten von Schammas be⸗ 
ſitzen müſſe: eine für den täglichen Gebrauch, eine für den 
Sonntag und eine für Feſttage. Da das Land und ſeine 
Sitten es ihm angetan hatten, waren ſeine beſcheidenen 
Mittel bei der Beſchaffung all deſſen, was nötig war, um 
ein echter Abeſſinier zu werden, draufgegangen. Ich glaube, 
er wäre, obwohl Mohammedaner, ganz damit einverſtanden 
geweſen, wenn gerade der „Temkettag“ geweſen wäre, an 
dem die Prieſter die Taufe St. Johannis dadurch ſymboli⸗ 
ſieren, daß ſie Waſſer über die Menge ausſprengen. 

Völlig verſtändlich für mich war die Freude meines 
Somaliboys über den Markttrubel und auch ſein Wunſch, 
in dem Drama und Karneval von Handel und Unterhaltung 
mitzuwirken. 

Die Umwandlung des unanſehnlichen Ortes in eine be⸗ 
lebte Stadt war ſo anſpornend und erzeugte einen Enthufias- 
mus, der mich veranlaßte, den Fitaurari auf dem Hügel out, 
zuſuchen. Ich ſagte ihm, daß dies der intereſſanteſte und 
belebteſte Markt ſei, den ich auf meinen ſämtlichen Reiſen 
in der ganzen Welt geſehen hätte. 
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Diplomaten auf der Karawanenreiſe 


Meine zweite Verhaftung — Ankunft Dr. Prüfers und ſeiner 

Freunde — Begrüßung auf dem italieniſchen Konſulat — Bericht 

über aufregende Erlebniſſe — Die Hauptſtädte von Ras Kaſſa und 
Ras Hailu — Verhaftet bei Ras Gugſa — Dergo 


B meiner Rückkehr zum italieniſchen Konſulat empfing 
mich der Konſul in Verlegenheit und Beſorgnis. Er 
hatte mir die unangenehme Nachricht zu übermitteln, daß 
ich meine Reiſe nicht fortſetzen dürfe. Ich war wieder ver⸗ 
haftet, wenn auch unter ſeiner Aufſicht. Das war das Er⸗ 
gebnis der Rückfrage des Fitaurari bei ſeinem Herrn. 
Efendi überſetzte den während meiner Abweſenheit an⸗ 
gekommenen Brief aus dem Amhariſchen wie folgt: 


„Möge dieſe Nachricht den ehrenwerten Herrn Norden 
erreichen. Grüße. 

Ich habe Ihre Mitteilung erhalten, durch die Sie mich 
davon in Kenntnis ſetzen, daß Sie durch mein Gebiet 
ziehen müſſen, und daß Sie dazu die ſchriftliche Genehmi⸗ 
gung der Regierung haben. 

Sehr wohl, händigen Sie dieſe Genehmigung meinem 
Fitaurari Yemer aus, der fie mir zuſenden wird, damit 
ich fie prüfen und entſprechend den Befehlen der Regie⸗ 


rung handeln kann. Ras Gugſa Dlie.“ 


Ich erfuhr, daß Ras Gugſa in Debra Tabor war und die 
Überſendung meiner Papiere und das Warten auf Antwort 
mindeſtens zwei Wochen in Anſpruch nehmen würde. So 
ärgerlich dieſe Freiheitsberaubung und die Notwendigkeit, 
Gaſtfreundſchaft auf unbeſtimmte Zeit in Anſpruch zu 
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nehmen, war, fo ließ ſich doch nichts tun, als dem Fitaurari 
meinen Paß zu übergeben und die Antwort abzuwarten. 
Zugleich mit meinen Papieren überſandte ich jedoch einen 
Proteſt gegen meine Haft. Außerdem ſetzte ich einen Brief 
an den amerikaniſchen Reſidenten in Addis Abeba auf, in 
dem ich mich beklagte und ihn um ſeine Unterſtützung er⸗ 
ſuchte, entſchied mich aber ſpäter, die Entwicklung der Dinge 
abzuwarten und den Brief nicht abzuſenden. Ich wollte es 
vermeiden, die amerikaniſche Regierung zu bemühen, ſolange 
es ſich nur um die Angelegenheit einer einzelnen Perſon 
handelte. Obwohl ich verſtimmt war über meine Gefangen⸗ 
ſchaft, verſuchte ich in der Erkenntnis, daß ich mir dafür 
keinen beſſeren Ort hätte wünſchen können, ihr die beſten 
Seiten abzugewinnen. Insbeſondere wußte ich den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen meinem Tukul und dem Lager im Sumpf zu 
ſchätzen. 

Während meiner unfreiwilligen Mußezeit habe ich die 
italieniſche Anſiedlung näher kennengelernt. Die Schul 
hütte intereſſierte mich ſehr. Zwei Dutzend Kinder kämpften 
dort mit den Anfangsgründen des Unterrichts. Sie er⸗ 
lernten das Alphabet aus einem zwei Fuß im Quadrat 
großen Buche, die größeren und fortgeſchrittenen Schüler 
laſen in der Bibel. Der Konſul machte das Erlernen des 
Alphabets obligatoriſch, der weitere Unterricht indeſſen 
wurde von der Fähigkeit und dem eigenen Wunſche der 
Schüler abhängig gemacht. 

Eine andere Hütte diente als Hoſpital, das den Kranken 
Ruhe und Abgeſchloſſenheit bot. Man ſagte mir, daß 
Frauen, die ein Kind erwarten, dort aufgenommen würden. 
Bei der Geburt ſtehen ihnen Hebammen zur Seite, während 
außerhalb der Hütte Flinten und Gewehre abgefeuert 
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werden, eine Sitte, die nach ihrer Anſicht Hilfe und Ehre 
zugleich bringt. Die Zahl der Schüſſe hängt ab ſowohl vom 
Stand des betreffenden Ehemannes als von der Schwere 
der Geburt. 

Bald nachdem ich die Mitteilung des Fitaurari erhalten 
hatte, erreichte mich die erſte Nachricht von der Karawane 
Dr. Prüfers. Ein Läufer überbrachte dem Konſul einen 
Brief, der berichtete, daß die Reiſegeſellſchaft ebenfalls 
Schwierigkeiten bei Ras Gugſa begegnet ſei. Jetzt waren 
ſie freigelaſſen worden, befanden ſich am Ufer des Tana⸗Sees 
und auf dem Wege nach Gondar. Während der Wochen, in 
denen der Konſul die Geſellſchaft erwartete, hatte er ſein 
Wohnhaus und das des Arztes beſonders inſtand geſetzt, um 
ſie für die Damen behaglich zu machen. Die eingelaufene 
Nachricht gab den Vorbereitungen für den Empfang, dem 
Putzen und Scheuern, einen neuen Anſtoß. Das Eingangs⸗ 
portal am Fuße des Hügels wurde mit Girlanden ge⸗ 
ſchmückt. Es wurden größere Mengen Waſſer von der 
einige Kilometer entfernten Vorratsſtelle herbeigeſchafft und 
in heißem Zuſtande zur Erfriſchung der Gäſte bereitgehalten. 
Auf dem Wartturm des Konſulats war die größte der vor⸗ 
handenen Flaggen gehißt worden. 

Unſere Truppe, die den Beſuchern zum Willkomm ent⸗ 
gegenritt, war von imponierender Größe. Der Konſul ſaß 
auf ſeinem Schimmel, Baur und ich auf Maultieren. Es 
folgten ein Dutzend Fußſoldaten unter Führung eines be ⸗ 
rittenen Korporäls und eine kleine Karawane mit Pack 
tieren, die Waſſer, Milch und Nahrungsmittel trugen. Der 
Läufer hatte uns von harter Behandlung während der Ge⸗ 
fangenſchaft berichtet, und man konnte nicht wiſſen, in wel ⸗ 
chem traurigen Zuſtand wir unſere Freunde finden würden. 
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Während mehrerer Stunden war kein Anzeichen von ihnen 
zu ſehen, dann tauchte an einer Wegbiegung ein Maultier 
auf, das vor Ermattung ſtolperte. Der Reiter war eine in 
Khaki gekleidete Geſtalt, an deren Helm ein Schleier von der 
Art, wie man es auf alten Bildern von Entdeckungsreiſen⸗ 
den zu ſehen gewöhnt iſt, flatterte. Wir machten uns durch 
Rufen bemerkbar und gaben unſeren Reittieren die Sporen. 
Als wir näher herankamen, rief der Ankömmling: „Die 
übrigen ſind noch beim Fluß, ſie haben Schwierigkeiten beim 
Überſchreiten.“ 

Es war Mrs. Porta, die engliſche Frau des italieniſchen 
Konfuls in Addis Abeba. Ihr Geſicht war abgehärmt und 
von Inſekten zerſtochen. Man konnte in ihr kaum die 
Dame wiedererkennen, die ich zwei Monate früher in Addis 
Abeba geſehen hatte. 

Baur blieb bei ihr. Der Konſul und ich ritten den Ab⸗ 
hang hinab, um den anderen, deren Maultiere ſich durch den 
Fluß hindurcharbeiteten, zu helfen. Ich war erſchrocken beim 
Anblick von Mrs. Porta, aber das Bild, das Frau Prüfer 
darbot, erſchütterte mich ſo, daß ich bei der Begrüßung nicht 
fähig war, ein Wort hervorzubringen. Die kleine ſchlanke 
Frau, Mitte der Zwanzig, mit zarter, roſiger Geſichtsfarbe, 
meine reizende Gaſtgeberin in Addis Abeba, war jetzt Toten, 
blaß und abgemagert, ihre Augen blickten trübe, als ob ſie 
eine monatelange Krankheit hinter ſich hätte. Prüfer und 
Porta hatten die Beſchwerniſſe der Reiſe beſſer überſtanden 
als ihre Frauen, aber auch ſie waren abgemagert, und ihr 
Anblick verriet, daß es ihnen ſehr ſchlecht ergangen war. 
Wir konnten zuerſt überhaupt nicht ſprechen. Als wir 
ſchließlich anfingen, uns zu unterhalten, redeten wir nur 
über die Nahrungsmittel, die wir unter Bäumen ausge⸗ 
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breitet hatten — — ob die Sardinen ſchmeckten, oder ob 
dieſer oder jener noch etwas Brot wünſchte. 

Als die erſte Benommenheit vorüber war, brach ſich das 
Mitteilungsbedürfnis Bahn, und alle redeten zugleich. Die 
Nerven waren zerrüttet durch die Mühſeligkeiten der Reiſe 
und die erlittenen Demütigungen während des erzwungenen 
Aufenthaltes in Karata. Die Ernährung war ſehr mangel⸗ 
haft geweſen, das Waſſer ſchlecht, und das Lager, das ſie nicht 
verlaſſen durften, befand ſich in einem fieberverſeuchten 
Sumpf. Sie hatten Tag und Nacht unter Bewachung ge⸗ 
ſtanden, und ſelbſt den Damen war nicht einmal geſtattet 
worden, ſich ohne Eskorte auf kurze Zeit zurückzuziehen. 

Der Empfang auf dem italieniſchen Konſulat tat ihnen 
wohl und munterte ſie geiſtig wieder etwas auf. Innerhalb 
der Eingangspforte waren Diener und Wachſoldaten ihnen 
zu Ehren aufgeſtellt: auf der einen Seite des Weges eine 
Reihe von Stallknechten und Askaris unter Führung eines 
Sergeanten, Hausbedienſtete und halbwüchſige Boys mit dem 
Hausmeiſter an der Spitze, auf der anderen Seite ſtand 
die Mannſchaft meiner Karawane, dazu die Frauen und 
Kinder der italieniſchen Anſiedlung. Wie Lerchengeſang 
wirkte der laute, immer wiederholte trillernde Ruf der 
Frauen „Illi — illi — illi“, der offenbar Freude und Lob⸗ 
preiſung ausdrücken ſollte, denn man hörte ihn auch ſonſt, 
ſo zum Beiſpiel bei religiöſen Feſten. 

Bald waren unſere Freunde imſtande, einen zuſammen⸗ 
hängenden Bericht von ihrer Reiſe zu geben. Die Route 
von Addis Abeba nach dem Tana⸗See führte zunächſt durch 
die Königreiche Schoa und Godjam, den Gebieten Ras Kaſſas 
und Nas Hailus. Dieſe beiden mächtigen Männer ſtanden 
mit Ras Taffari auf gutem Fuße und hatten dem Durch⸗ 
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marſch der Karawane keine Schwierigkeiten bereitet. Die 
Reiſenden waren durch ein Gebiet mit hohen Gebirgen ge⸗ 
kommen. Auf der ganzen Strecke waren ihnen nicht mehr 
als ein Dutzend — bis auf eine Ausnahme — nur kleiner 
Karawanen begegnet, vielleicht mit etwa zwanzig Maul⸗ 
tieren. 

Die einſamen Wege und die kleinen, weitauseinander 
gelegenen Dörfer hatten Dr. Prüfer zu der Überzeugung 
gebracht, daß die Bevölkerungsdichte des nördlichen Athio⸗ 
pien ſtark überſchätzt wird. Die größte während der Reiſe 
erreichte Höhe betrug 3100 Meter. Dort und an anderen 
Stellen in den Bergen fanden die Maultiere auf Saum⸗ 
pfaden am Rande von 900 Meter tiefen Abgründen nur 
mühſam ihren Weg. Flüſſe lagen Tauſende von Meter 
unter ihnen. Zwei Nebenflüſſe des Blauen Nils mußten 
überſchritten werden. Der zweite Übergang bei Kanferu 
war übel genug geweſen, aber die Damen fanden den erſten, 
bei Schefaitak, entſetzlich. 

„Wir ſetzten dort mit Hilfe von aufgeblaſenen Ochſen⸗ 
häuten über den Fluß“, erzählte Dr. Prüfer. „Unſer Ge⸗ 
päck war auf dem Floß aufgeſtapelt, und wir ſaßen oben⸗ 
drauf. Sobald wir vom Ufer abſtießen, wurden die Maul- 
tiere ins Waſſer getrieben. Niemals werde ich das Getöſe 
vergeſſen, daß die Hunderte von erſchreckten Tieren machten, 
als ſie gezwungen wurden, zu ſchwimmen. Und während 
der ganzen Zeit der Überfahrt mußten wir die Gewehre ſchuß⸗ 
bereit halten, um uns gegen die Krokodile zu ſchützen. Das 
ganze war ein ziemlich gefährliches Unternehmen und dazu 
noch völlig unnötig, da unſere Mannſchaft uns falſch ge⸗ 
führt hatte. Es war eine üble Geſellſchaft. Seit dem 
Abend, als ſie unſer Lager in einem Sumpf aufſchlagen 
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wollten und wir fie zwangen, weiterzumarſchieren, taten 
ſie alles, was ſie konnten, um uns die Reiſe zu erſchweren.“ 

Doch wurden auch einige intereſſante und luſtige Epiſoden 
berichtet. Im Dorfe Lidjembera hatte man offenbar noch 
niemals Europäerinnen geſehen, und die äthiopiſchen Frauen 
waren ſo erſchrocken bei ihrem Anblick, daß ſie fluchtartig 
den Marktplatz verließen. Rote Menſchen nannten ſie die 
Fremden, nicht weiße. 

In den Reſidenzorten Ras Kaſſas und Ras Hailus wurde 
die Reiſegeſellſchaft mit Ehren aufgenommen. Kaſſa ſelbſt 
war in Fitſche nicht anweſend, aber ſein Sohn Didjas Abarra 
und ſeine Mutter begrüßten die Gäſte, gaben ihnen zu Ehren 
ein Feſteſſen und veranftalteten eine „Fantaſia“. Kaſſa hatte 
europäiſche Sitten ſo weit angenommen, daß ſein Haus 
dem eines Schweizer Chalets glich und er ein Automobil 
beſaß⸗ 

In Adiet in Godjam, dem Wohnort Hailus verlief der 
Beſuch ebenfalls ganz vergnüglich. Hailu iſt einer der be⸗ 
deutendſten Unterfürſten, ein Verbündeter Ras Taffaris und 
ein direkter Nachkomme von Tekla Haimanot, deſſen Ge⸗ 
dächtnis hoch in Ehren gehalten wird. Sein Heim iſt typiſch 
abeſſiniſch, eine große landesübliche Hütte. Bei dem hier 
ſtattfindenden Feſteſſen war für die Europäer eine Tafel 
aufgeſtellt, die dreihundert Eingeborenen jedoch ſaßen auf 
dem Erdboden, wo ſie ihr rohes Fleiſch verzehrten. 

Zwiſchen Gaſtgeber und Gäſten wurden, wie üblich, Ge⸗ 
ſchenke gewechſelt. Die große Sammlung von Gewehren 
Ras Hailus, die ſein Steckenpferd und Hauptſchatz darſtellte, 
wurde um ein neues Exemplar vermehrt. Die Damen emp⸗ 
fingen hier wie auch an anderen Stellen in reichem Maße 
ſilberne Kreuze. Jedes Mitglied der Reiſegeſellſchaft wurde 
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mit einem Maultier und einem Löwenfellcape, der Feſttracht 
eines Fitaurari, beſchenkt. Dieſe Capes mit ihren goldenen 
Knöpfen, ſcharlachroten Säumen und aus der Mähne des 
Löwen gefertigten Kragen, waren Prachtſtücke, wie man ſie 
höchſtens in einem Muſeum wiederfindet. Sie werden als 
ehrenvolle Abzeichen für bewieſene Tapferkeit verliehen. Die 
Art, wie man ein Löwenfellcape gewinnt, wurde mir fol ⸗ 
gendermaßen beſchrieben: Ein Mann tötet einen Löwen und 
ſendet ihn an ſeinen Ras. Dieſer läßt das Cape aus dem Fell 
anfertigen und macht es dem Jäger für die Gegenleiſtung von 
fünfhundert Talern zum Geſchenk. Beſitzt der Löwentöter 
nicht ſoviel Geld, fo wird die Summe unter feinen Freun⸗ 
den zuſammengebracht, von denen jeder durch ſeinen Bei⸗ 
trag einen Teil des Einfluſſes, den das Cape ausübt, ge⸗ 
winnt. 

Ich hatte gehofft, in Gondar eines dieſer prächtigen 
Kleidungsſtücke erwerben zu können, aber Efendi berichtete 
mir nach Tagen vergeblichen Suchens, daß er keinen Be⸗ 
Biber eines ſolchen Capes gefunden habe, der arm genug 
geweſen wäre, um es zu verkaufen. 

Überall während der Reiſe empfingen die Europäer das 
Dergo, Geſchenke an Nahrungsmitteln, die die Landleute auf 
Befehl ihrer Herren an Truppen und bedeutende Karawanen⸗ 
reiſende zu liefern haben. Sobald ſie aber das Gebiet Ras 
Gugſas betraten, hörten die Beweiſe freundlicher Geſinnung 
auf. Sofort hatten die Schwierigkeiten begonnen, die in der 
fünftägigen Haft in Karata ihren Höhepunkt erreichten. Das 
Dergo war, als es ſchließlich kam, ſo minderwertig, daß es 
nicht mehr als Geſchenk, ſondern als Beleidigung wirkte. Es 
wurde aus dieſem Grunde und auch wegen des Arreſtes ab⸗ 
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Über die innerpolitiſchen Hintergründe unſerer Ver⸗ 
haftung konnte man nur Vermutungen hegen. Die nationale 
Abneigung gegen die Anweſenheit von Fremden, woher 
ſie auch immer kommen mochten, ſpielte dabei vielleicht 
die Hauptrolle, wie man jedenfalls aus der von Ras 
Gugſa inbezug auf mich in feinen Mitteilungen gebraud)- 
ten Form: „Der Fremde von der anderen Seite des Setit“ 
entnehmen konnte. 

Sicherlich war aber die Feſthaltung des deutſchen und 
des italieniſchen Diplomaten auf ihrer Reiſe eine zu weit⸗ 
gehende und nicht leicht zu erklärende Maßnahme, und 
Dr. Prüfers Proteſt in Addis Abeba hatte wahrſcheinlich 
erheblich mehr Einfluß auf ſeine Freilaſſung als die Be⸗ 
deutung, die Ras Gugſa meinen Papieren beigemeſſen hat, 
auf die meinige. 

Die Erlaubnis, meine Reiſe fortſetzen zu dürfen, traf in 
Form eines Briefes des Fitaurari Yemer ein. Er lautete 
nach der Überſetzung Efendis aus dem Amhariſchen ins Eng⸗ 
liſche auf deutſch: 


„An alle Beamten (im Hafen) und im Lande. 


Von Herrn Hermann Norden, dem amerikaniſchen Gentle⸗ 
man, der in Amerika beheimatet iſt, wird hiermit Befonnt, 
gegeben, daß derſelbe frei und ohne aufgehalten zu werden 
im Lande meines Herrn reiſen kann, ſolange er von Alaka 
Guangul begleitet wird. 


Decatit, den 5. 1921 
(nach dem abeſſiniſchen Kalender.) 


(Siegel) Fitaurari Yemer 
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Dem fehr geehrten Herrn Hermann Norden. 
Friede ſei mit Ihnen! 

Ich bin von meinem Herrn, dem Ras, angewieſen wor⸗ 
den, Ihnen einen Einfluß-Mann, der Sie auf Ihrer Reife 
begleiten ſoll, mitzugeben. Infolgedeſſen gebe ich Ihnen 
Aleka Guangul. 

Decatit, den 5. 1921 

(Nach dem abeſſiniſchen Kalender.) ö 

(Siegel) Fitaurari Yemer 


Dem ſehr geehrten Herrn Hermann Norden. 
Friede ſei mit Ihnen! 

Ich bin von meinem Herrn ermächtigt worden, Ihnen 
in ſeinem Namen mein Siegel zu geben, daß Sie im 
Lande des Ras überall hingehen können, wohin es Ihnen 
beliebt. 

(Siegel) Fitaurari Yemer Terr 26. 1921 
(Nach dem abeſſiniſchen Kalender.)“ 


Mein Dergo wurde am ſelben Tage gebracht. Eine lange 
Reihe von Sklaven trug Krüge auf dem Kopfe, kleine nackte 
Knaben brachten Körbe mit Eiern, Brot, Salzſtangen und 
Hühnern. 

Das Bild des von uns freigelaſſenen Geflügels war un- 
vergeßlich komiſch. Komiſch und tragiſch zugleich, wenn 
man bedenkt, daß dieſer ganze Reichtum einer den Land⸗ 
leuten auferlegten Steuer entſtammte, vielleicht einer Kon- 
fiskation auf einem Verkaufsſtand im Baſar. Kein Geld, 
das man dem Fitaurari als Entgelt übergeben wollte, würde 
die Geſchädigten erreichen. Das ganze Dergo beſtand aus 
zwei Kühen, dreißig Schafen, dreißig Hühnern, tauſend 
Broten, fünfzig Salzſtangen, Eiern, Honigbier und Butter. 
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Der Wert betrug ſicherlich nicht unter zweihundert Taler, 
ein bedenklich hoher Betrag für die armen Leute, die ge- 
zwungen ſind, ihn aufzubringen. Kein Wunder, daß ſie die 
Ferengi nicht lieben, da ſie ja nicht wiſſen können, daß dieſe 
Belaſtung nicht die Schuld der Reiſenden iſt. Die diplo- 
matiſche Geſellſchaft nahm ihr Dergo nicht an. Wäre das 
geſchehen, ſo würde es zugleich bedeutet haben, daß man die 
erlittene unwürdige Behandlung als berechtigt anerkannte. 
Die Annahme meines Dergos war das Ergebnis einer Be⸗ 
ratung mit meinem Gaſtgeber. Da ich lebhaft wünſchte, 
meine Reiſe fortſetzen zu können und keine Zeit mit Ver⸗ 
handlungen über Ungerechtigkeit verlieren wollte, kamen wir 
überein, daß es für mich das beſte ſein würde, meine Frei⸗ 
laſſung zugleich mit dem Dergo, dem Zeichen der Freund- 
ſchaft, zu akzeptieren und mich auf den Weg zu machen. 

Verſehen mit den Dokumenten des Fitaurari emer und 
dem „Aleka“, den Efendi den „Einfluß“⸗Mann nannte, hatte 
ich keine weiteren Schwierigkeiten im Gebiet des Ras Gugſa 
zu erwarten. 


Bei den ſchwarzen Juden 


Das abeſſiniſche Getto — Urſprung der Falaſchas — Jüdiſche Epoche 
in der Geſchichte Abeſſiniens — Juden wirken unter den Falaſchas 
— Chriſtliche Miſſionen — Unterſuchung der Alliance Israclite 
Universelle — Alaka Michael Argawi — Ein junger Falaſcha in 

Paris — Sitten, die auf das moſaiſche Geſetz zurückgehen 

ine Tagereiſe von Gondar bei langſamem Karawanenmarſch 

brachte mich nach Jenda im Falaſchadiſtrikt — dem Getto 
Abeſſiniens. In dem von Falaſchas bewohnten Gebiete iſt 
Jenda die größte unter den kleinen verſtreut liegenden Ort, 
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ſchaften. In dieſem etwa einhundert Hütten umfaſſenden 
Dorf war ich Gaſt des chriſtlichen Miſſionars Baur. Als wir 
auf dem italieniſchen Konſulat zuſammen waren, hatte er 
mir manche Fragen bezüglich der ſchwarzen Juden, unter 
denen er tätig iſt, und die mich ſchon von Beginn meines 
Aufenthalts in Abeſſinien an intereſſiert hatten, beant- 
wortet. 

Dieſes Intereſſe war zuerſt bei mir in Addis Abeba 
durch Jacques Faitlowitſch wachgerufen worden, einen 
feurigen Idealiſten, der ſchon in mittleren Jahren war und 
ſein halbes Leben damit zugebracht hatte, die Lage dieſes 
iſolierten Völkchens, dem er ſelbſt angehörte, zu verbeſſern. 
Nun befand ich mich mitten unter dieſen Leuten, die zurück⸗ 
gezogen von den chriſtlichen Nachbarn leben und ſeit Jahr⸗ 
hunderten von der Hauptmaſſe der Anhänger ihrer Religion 
losgelöſt ſind. 

Vor wieviel Jahrhunderten und in welcher Weiſe die 
Spaltung ſtattgefunden hat, und ob die Falaſchas tatſäch⸗ 
lich einen anderen Urſprung haben als die ſemitiſchen noma⸗ 
diſierenden Stämme jenſeits des Roten Meeres, das ſind 
Fragen, die bis jetzt noch nicht genügend geklärt ſind. Das 
Wort Falaſcha hat verſchiedene Bedeutungen. Im Amhari⸗ 
ſchen heißt es „verbannt“ oder „ausgeſtoßen“, die Falaſchas 
nennen ſich ſelbſt: Beta Iſrael, das Volk Iſrael. In dem 
Gewirre von Tatſachen und Legenden, aus dem die Ge⸗ 
ſchichte Abeſſiniens beſteht, iſt der Abſchnitt, der ſich mit 
dieſen Juden befaßt, der unklarſte und zugleich der inter⸗ 
eſſanteſte. Einige Forſcher vertreten die Meinung, daß ſie 
rein ſemitiſchen Urſprungs ſind, andere halten ſie für Nach⸗ 
kommen afrikaniſcher Urvölker, die zum Judentum überge⸗ 
treten ſind. 
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Daß die Falaſchas direkt von Paläftina, und zwar vor der 
Einwanderung der Vorfahren der übrigen Abeſſinier ge⸗ 
kommen ſind, wird von ihnen ſowohl als auch von ihren 
chriſtlichen Nachbarn angenommen, iſt aber wenig wahr- 
ſcheinlich. Das abeſſiniſche Volk hat nach eigenem Ausſpruch 
und nach allen feſtſtellbaren Tatſachen einen grundlegenden 
Beſtandteil jüdiſchen Blutes. Es find natürlich keine Autori- 
täten in der abeſſiniſchen Ethnologie, aber geſchäftige Aben⸗ 
teurer im Irrgarten der Legenden, die für einen wenigſtens 
teilweiſen ſemitiſchen Urſprung eintreten und im Leben des 
Volkes vielfach Spuren jüdiſcher Sitten finden. 

Die logiſchſte Erklärung für das Beſtehen der Falaſcha⸗ 
Enklave iſt daher die, daß ſie, als der größere Teil Abeſſiniens 
im vierten Jahrhundert zum Chriſtentum überging, ihrem 
alten Glauben treu geblieben ſind. Standhaft bleibend 
haben ſie ſich in ein abgelegenes Gebiet zurückgezogen, um 
einmal der Verunreinigung, andererſeits aber der Verfolgung 
durch die Chriſten zu entgehen. Und infolge dieſer Ab- 
ſchließung, durch Heiraten innerhalb ihrer Gemeinſchaft und 
hartnäckiges Feſthalten an den Gebräuchen und den rituell 
feſtgelegten Denkformen haben ſie ihren Glauben und ihren 
Typus durch die Jahrhunderte bewahrt. 

Aber wie dem auch ſei, die Tatſache beſteht: Sechzehn Jahr⸗ 
hunderte lang, nachdem Abeſſinien chriſtlich wurde, lebt 
innerhalb ihrer Grenzen eine iſolierte Gruppe von Men- 
ſchen, die behaupten, zum auserwählten Volke zu gehören 
und nach dem moſaiſchen Geſetz zu leben. Die Falaſchas 
waren ſo lange abgeſchnitten von allen anderen Anhängern 
ihrer Religion in anderen Teilen der Welt, daß ihre Tra⸗ 
dition nichts von der babyloniſchen Gefangenſchaft weiß. Sie 
kennen den Talmud nicht; nicht einmal ihre Prieſter oer, 
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ftehen Hebräiſch. Daß die Falaſchas unter dieſen Umftänden 
ihre alte Überlieferung ſo lange unverändert lebendig er⸗ 
halten haben, erſcheint einigen Forſchern allzu ſonderbar, um 
wahr zu ſein, ſo daß ſie die Theorie aufgeſtellt haben, daß 
gewiſſe hebräiſche Dokumente in den Ruinen von Gondar 
verborgen liegen; aber das iſt eine Vermutung, die im 
Grunde genommen nur den vielen abeſſiniſchen Legenden noch 
eine neue hinzufügt. 

Obwohl dieſe ihrem Glauben getreuen Juden ſich ſchon 
zu Beginn der chriſtlichen Ara des Landes auf die Hoch⸗ 
flächen von Semien zurückgezogen haben oder dorthin ver⸗ 
trieben worden ſind, wo ſie unter eigenen Königen lebten, 
haben ſie doch ihren großen Tag in der abeſſiniſchen Ge⸗ 
ſchichte gehabt. Während des zehnten Jahrhunderts — 
genaue Zeitangaben ſelbſt für dieſe verhältnismäßig ſpäte 
Periode find nicht möglich — brachte Judith, die Nach⸗ 
folgerin ihres Gemahls, König Gideons, auf dem Thron, 
ihr Volk zum Aufſtand gegen die abeſſiniſchen Herrſcher. 
Sie ließ vierhundert Mitglieder der ſalomoniſchen Königs⸗ 
linie töten, riß die Macht an ſich und regierte vierzig Jahre 
lang. Wie lange die Herrſchaft in den Händen von 
Falaſchas blieb, iſt nicht beſtimmt zu ſagen. Auf Judith 
folgten die Zague. Viele Fürſten dieſer Linie waren 
Chriſten. Der Falaſcha⸗Aufſtand bildete die Urſache der 
drei Jahrhunderte langen Unterbrechung der ſalomoniſchen 
Dynaſtie, die ſonſt beſtändig den Thron innehatte. Der von 
Judith veranſtaltete Maſſenmord war erleichtert worden 
durch die abeſſiniſche Sitte, die Mitglieder des königlichen 
Hauſes in einer natürlichen Feſtung — dem Debra Dama 
— unterzubringen, aber ganz hatte ſie ihre Abſicht einer 
reſtloſen Vernichtung nicht erreicht, da einer der Betroffenen 
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entkommen war. Einige Zeit ſpäter gelang es deſſen Erben, 
die Herrſchaft über die Provinz Schoa an ſich zu reißen. 

Es gibt keinen Bericht noch eine Legende, die darauf hin- 
deutet, daß während der nächſten drei Jahrhunderte von der 
ſalomoniſchen Linie irgendein Verſuch gemacht worden wäre, 
den verlorenen Thron wieder zu beſetzen. Aber gegen Ende 
des dreizehnten Jahrhunderts ſicherte der Schoa⸗König 
Yeluno Amlak, Nachkomme Menelik I., die kaiſerliche Macht 
über Abeſſinien ſich und ſeinem Hauſe. Dieſe Tatſache ſteht 
feſt, und über die Art, wie ſich der Vorgang vollzog, gibt es 
zwei Lesarten. Die erſte beſagt, daß Zeitung Amlak den 
Zague⸗Herrſcher Nacuete Laab in der Schlacht beſiegte. Diefe 
einleuchtende Auffaſſung findet aber wenig Glauben. Die 
allgemeine Anſicht geht dahin, daß Vekuno Amlak mit Hilfe 
des chriſtlichen Prieſters Tekla Haimanot von dem Zague⸗ 
Herrſcher einen widerſtandsloſen Verzicht auf den Thron 
zugunſten des ſalomoniſchen Königs erreicht habe. Der ob, 
dankenden Linie wurden große Zugeſtändniſſe gemacht. 
Nacuete Laab erhielt die Herrſchaft über die Provinz Laſta 
für ſich und ſeine Erben für ewige Zeiten, Befreiung von 
Steuern und Tributen, das Recht, ſilberne Keſſelpauken zu 
gebrauchen, auf einem goldenen Stuhl zu ſitzen und im Falle 
des Ausſterbens der ſalomoniſchen Linie auf den abeſſini⸗ 
ſchen Thron zurückzukehren. Tekla Haimanot wurde für 
ſeine großen Verdienſte als Vermittler die Zuſage gemacht, 
daß ein Drittel von den Einkünften des Reiches an die 
Kirche fallen und daß der Abuna (Oberhaupt der Kirche) 
niemals ein Abeſſinier ſein ſollte. Tekla Haimanot wird als 
Heiliger verehrt. 

Angaben über die heutige Zahl der Falaſchas, die auch 
nur einen gewiſſen Grad von Zuverläſſigkeit haben, kann 
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man kaum machen. Sie ſchwanken zwiſchen ſieben⸗ und zwei⸗ 
hundertundfünfzigtauſend. Die erſte Ziffer gibt ein 
Rabbiner, der vor zwanzig Jahren von der Alliance Israslite 
Universelle zur Unterſtützung der Falaſchafrage in ihr 
Gebiet geſandt wurde. Doch ſcheint die Genauigkeit ſeiner 
Schätzung unter der Schwierigkeit der Aufgabe bei den 
gegebenen Umſtänden gelitten zu haben. Leute, die jetzt 
unter den Falaſchas tätig ſind und die kleinen im Elefanten⸗ 
gras verſteckt liegenden Dörfer einigermaßen kennen, ſchätzen 
die in Frage kommende Bevölkerung auf fünfzig⸗ bis hun⸗ 
derttauſend Seelen. Einige Tukuls, die als Behauſung für 
eine Familie oder eine Sippe dienen, bilden ein Dorf. Wo 
irgend möglich, gibt es eine Mesgid und einen Kahen, eine 
Synagoge und einen Prieſter. So abſeitig haben die 
Falaſchas viele Jahrhunderte gelebt; ſie ſelbſt betrachten 
ſich als den Nachbarn überlegen, werden aber von dieſen 
wiederum als minderwertig beurteilt. Die Lage der Juden 
iſt alſo hier im kleinen dieſelbe wie ſonſt in der ganzen 
Welt. 

Für meine Abſicht, über die Falaſchas während meines 
kurzen Aufenthaltes unter ihnen ein möglichſt treues und 
klares Bild zu erhalten, war der Umſtand günſtig, daß ich 
Freunde in beiden Lagern beſaß. Bei meinen Unter⸗ 
haltungen mit Jacques Faitlowitſch in Addis Abeba war 
ich ſtark beeindruckt worden von ſeiner Geſchicklichkeit und 
feinem Ernſt. Als Gelehrter und Idealiſt hatte er fünf- 
undzwanzig Jahre dafür gearbeitet, für ſein iſoliert lebendes 
Volk das Intereſſe und die Unterſtützung der Juden in der 
übrigen Welt zu gewinnen. Er hatte verſucht, den Kin⸗ 
dern der Falaſchas die gleiche Erziehungsmöglichkeit zu ver⸗ 
mitteln, die durch chriſtliche Miſſionare geſchaffen wird, und 
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die die Lage des ganzen Volkes innerhalb des Landes, in 
dem ſie gequält und unterdrückt werden, verbeſſern. 

Faitlowitſch und ſeiner Schweſter iſt es gelungen, in 
Addis Abeba für die Falaſchas, die als Zimmerleute, 
Maurer und Goldſchmiede in Ras Taffaris Dienſten ſtehen, 
eine Schule zu gründen, wo auch deren Kinder unterrichtet 
werden. Dieſe Schule, die von dem amerikaniſchen Pro⸗ 
Falaſcha⸗Komitee erhalten wird, ſteht unter der unmittel⸗ 
baren Leitung von Taamrat Emanuel, einem Falaſcha, 
deſſen Ausbildung in Italien und Deutſchland gleichfalls 
auf die Bemühungen Faitlowitſchs zugunſten der Falaſchas 
unter der Judenwelt zurückzuführen iſt. Hauptſächlich 
Faitlowitſchs Wirkſamkeit wird auch die Tatſache verdankt, 
daß die genannte Organiſation 1908 eine Kommiſſion 
nach Abeſſinien ſandte, die Unterſuchungen über die 
Frage, ob die Falaſchas tatſächlich jüdiſchen Urſprungs 
ſind, über ihre gegenwärtige Lage und die Mittel, dieſe 
zu beſſern, anſtellen ſollte. Die Kommiſſion ſtand unter 
der Führung des Rabbiners Haim Nahoum, der dieſer 
Arbeit drei Monate widmete. Sein Bericht läßt er⸗ 
kennen, daß er niedergedrückt von den Schwierigkeiten der 
Reiſe und enttäuſcht war von der geringen Größe und An⸗ 
zahl der Dörfer, enttäuſcht anſcheinend auch, daß die Syna⸗ 
gogen, von denen man ihm erzählt hatte, ſich nur als 
Hütten erwieſen, die ſich in Form und Größe kaum von den 
Wohnhäuſern unterſchieden. 

Es iſt ſeltſam, daß ein Rabbiner nicht gefühlt haben ſollte, 
daß das Gebäude, in das die Menſchen zum Gottesdienſt 
gingen, doch wohl Synagogen ſein mußten, einerlei in 
welchem Stil ſie erbaut oder wie groß ſie waren. Er war 
nicht dafür, Leute hinzuſenden, die unter der Falaſcha⸗Be⸗ 
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völkerung wirkten, ſondern ſchlug vielmehr vor, das Problem 
durch Auswanderung, die in Erythräa und Addis Abeba 
ihr Ziel haben ſollte, zu löſen. Obwohl Nahoum nicht 
von der paläſtinenſiſchen Herkunft der Falaſchas über⸗ 
zeugt war, beobachtete und beſchrieb er viele Einzelheiten 
in ihrem Leben, die ganz dem moſaiſchen Geſetz entſprechen. 

Was von den Juden in der großen Welt für das ihnen 
verwandte Volk in Abeſſinien getan worden iſt, wird aufge⸗ 
wogen durch das, was chriſtliche Miſſionare in ihrem Be⸗ 
mühen, es von ſeinem alten Glauben abzubringen, geleiſtet 
haben. Seit ſiebzig Jahren, nur gelegentlich unterbrochen 
infolge feindſeliger Haltung der Herrſcher, hat die Londoner 
Miſſion für die Bekehrung der Juden Sendboten im Fa⸗ 
laſcha⸗Diſtrikt unterhalten. Die erſten waren Flad und 
Aron Stern, die 1859 mit ihrer Tätigkeit begannen. Auf 
ſie folgte ein jüngerer Flad, der ſich ſo völlig das Vertrauen 
höchſter Stellen im chriſtlichen Abeſſinien erwarb, daß er 
heute, nachdem er ſich nach der Schweiz zurückgezogen hat, 
mit der Aufgabe betraut worden iſt, die Tochter Ras 
Taffaris zu erziehen. Des älteren Flad Buch: „Sechzig 
Jahre Falaſcha⸗Miſſion“ intereſſiert mich ebenſo ſtark wie 
der Bericht des Rabbiners Nahoum; nicht wegen ſeiner 
religiöſen Anſichten, ſondern zum Studium der Frage, ob 
die Falaſchas weſentlich Juden ſind oder nicht. 

Das bei mir bereits vorhandene ſtarke Intereſſe hatte 
meinen Blick für die Beobachtung geſchärft, als ich bei dem 
Vertreter der Londoner Miſſion in Jenda eintraf. Baur 
war ein warmherziger und unterrichteter Gaſtgeber. Er 
zeigte ſich bereit, mich überall hinzuführen, zu dolmetſchen 
und mir alles zu erklären. Wir waren von Falaſchas um⸗ 
geben; die meiſten von ihnen in Jenda ſelbſt waren zum 
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Chriſtentum übergetreten. Diejenigen in den weiter ab- 
liegenden Dörfern hingen noch feſt an ihrem alten Glauben. 
Die Köchin auf der Miſſion war eine getaufte Falaſcha, der 
Hausboy war ihr Sohn. 

Mein Zelt brauchte nicht aufgeſchlagen zu werden. Man 
ließ mich in einer der Miſſionshütten wohnen, die durch 
einen Vorhang in zwei Räume geteilt worden war. Von 
ihrer Tür aus konnte ich Falaſcha⸗Handwerker beobachten, 
die mit dem Bau anderer Hütten beſchäftigt waren. Zuerſt 
trieben ſie Pfähle in den Boden, die kreisförmig einen Raum 
von vier Meter Durchmeſſer einſchloſſen, und zwar ſo, daß 
ſie nach oben hin gegeneinander geneigt waren, und be⸗ 
feſtigten ſie dann untereinander mit Tauwerk. Dann 
machten ſie ſich an die Herrichtung der Wände; die Pfähle 
und die Zwiſchenräume wurden mit Stroh durchflochten 
und das Ganze mit einer Lehmſchicht und dieſe wieder mit 
einer Schicht Kuhdung bedeckt. Der Bau ſtellt eine höchſt 
einfache Arbeitsleiſtung für die abeſſiniſchen Handwerker 
dar. Sie, die als Zimmerleute, Maurer, bſchmiede, 
Weber und Töpfer tätig ſind, werden manchmal nach anderen 
Gebieten des Landes gerufen, um dort ihr Handwerk aus⸗ 
zuüben. Das Judenviertel in Gondar, genannt Kaila⸗ 
Mjeda, welches ſchon ſeit König Faſil beſteht, erhielt einen 
neuen Aufſchwung, als die Kaiſerin Zauditu Falaſcha⸗ 
Arbeiter nach Gondar berief, um die Kirchen der Stadt zu 
reparieren. Wenn man die Tätigkeit der Juden in den 
meiſten Ländern der Welt bedenkt, iſt es merkwürdig, daß 
fie in Äthiopien keinen Handel treiben. 

Wir unternahmen Ausflüge in die Umgegend und be⸗ 
ſuchten die kleinen Dörfer. All dieſe Siedlungen bilden in 
ſich abgeſchloſſene patriarchaliſche Gemeinden, deren kleine 
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Häuſergruppe von nur einer Sippe bewohnt wird. So weit 
auch dieſe Dörfer auseinanderlagen, ſo wußten ſie doch 
genau übereinander Beſcheid. In verſchiedenen Ortſchaften 
bemerkte ich eine etwas abſeits und meiſt auf einer Boden⸗ 
erhöhung gelegene Hütte. Das war die Mesgid, die Syna⸗ 
goge. Außerlich unterſchied ſie ſich von einem chriſtlichen 
Kirchentukul nur durch ein rotes Tongefäß auf der oberſten 
Spitze, das die Rolle des Kreuzes einnahm. Die innere Aus⸗ 
ſtattung indeſſen entſprach ganz dem jüdiſchen Gottesdienſt. 
Auf dem Tiſche ſah man das Geſetzbuch und zwei Tongefäße. 
Das eine davon enthielt die Aſche einer roten jungen Kuh, 
die für die moſaiſche Reinigungsfeier beſtimmt iſt. In der 
anderen befand ſich heiliges Waſſer. In jeder Gemeinde, 
die eine Mesgid hat, wohnt auch ein Kahen oder Debtera. 
Obwohl es keine Spur von Hebräiſch in der Umgangsſprache 
der Falaſchas gibt, geht das Wort „Kahen“ auf das hebräiſche 
„Cohen“ zurück. 

Die Bewohner von einer der Hütten waren mit Töpfer⸗ 
arbeiten beſchäftigt, als wir uns näherten, verſteckten die 
Arbeit aber ſchleunigſt bei unſerem Eintritt. „Töpferei be⸗ 
deutet Falaſcha, und Falaſcha Schande“, bemerkte Baur. 
„Eines der Dinge, die wir zu bekämpfen haben, iſt die Tat⸗ 
ſache, daß die Leute ſich taufen laſſen in dem Glauben, ſie 
könnten damit den Mühſeligkeiten des Falaſcha⸗Daſeins, 
insbeſondere aber dem unangenehmen Zwang zur Arbeit, 
entgehen. Außerlich ſind ſie Chriſten, inwendig bleiben 
ſie Juden. Die älteren Leute haben kein Verſtändnis für 
uns und unſer Werk. Unfere Hoffnung richtet ſich auf die 
Jugend.“ 

Der Patriarch eines anderen Dorfes war ein alter Weber, 
der ſeine Arbeit verließ, um mit uns zu plaudern. Baur 
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hatte dieſen Ort noch nicht beſucht, da er erſt vor kurzem in 
Abeſſinien angekommen war, um die Arbeit nach einer er⸗ 
zwungenen Zurückziehung der Miſſionare wiederaufzu- 
nehmen. Der alte Mann muſterte ihn mit lebhaftem Inter⸗ 
eſſe. Sie führten ihre Unterhaltung, die Baur mir über⸗ 
ſetzte, in amhariſcher Sprache. 

„Ich hörte, daß ihr Miſſionare wieder in Jenda ſeid“, 
ſagte der Alte, „und ich hatte gehofft, etwas zu erhalten.“ 

„Etwas zu erhalten?“ fragte Baur. 

„Ja, Tesvar.“ 

Tesvar bedeutet Hoffnung, im vorliegenden Falle war 
Geld gemeint. Wenn ein Arbeiter eine Tätigkeit ohne be⸗ 
ſtimmte Lohnforderung anbietet, ſagt er, er arbeitet mit 
Tesvar, womit er andeuten will, daß er nicht nur hofft, 
Geld zu bekommen, ſondern mehr Geld, als ein etwa feſt⸗ 
geſetzter Lohn betragen würde. 

„Aber warum ſoll ich Ihnen Geld geben?“ fragte Baur. 
„Wir haben die Bibel gebracht.“ 

Der alte Weber lächelte. „Die Bibel hatten wir bereits, 
bevor Sie kamen. Was Sie hinzugefügt haben, bedeutet 
keine Verbeſſerung.“ 

In der Nachbarſchaft von Baur, fünf Minuten vom Sitz 
der Miſſion entfernt, wohnte Alaka Michael Argawi, der 
bei der Überſetzung der Bibel in die amhariſche Sprache mit- 
half. Jetzt über achtzig Jahre alt, war er einer der erſten 
Bekehrten der Londoner Miſſion. Seit dieſer Zeit iſt er 
der bedeutendſte Mitarbeiter der Miſſionare unter den 
Falaſchas geweſen. Als treuer Gehilfe der beiden Flads 
war er zweimal in Europa, um Geld und Unterſtützung für 
die Miſſion in Abeſſinien zuſammenzubringen. 

Jeden Nachmittag während meines Aufenhalts in Jenda 
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kam Argawi zur Miffion, um ſich ein wenig mit mir zu 
unterhalten und um eine Zigarette zu rauchen. Er war der 
einzige Abeſſinier, bei dem ich die geſellige Gewohnheit des 
Rauchens gefunden habe, vielleicht hatte er ſie in Europa 
angenommen. Mit ſeiner Hakennaſe und ſeinem Bart, 
einer ſchwarzen Kappe und ſeiner über die gebeugten 
Schultern geſchlungenen Schamma, ſah er wie ein alter 
Jude mit dem Gebetstuch aus. Seine Rede war voll von 
Erinnerungen an die Tage ſeiner Wirkſamkeit, an ſeine 
Reiſen nach England, Deutſchland und der Schweiz. Ins⸗ 
beſondere ſprach er von London, das er im Jahre 1885 be⸗ 
ſuchte. Seine Bewunderung für alle europäiſchen Dinge, 
vor allem der britiſchen, kannte keine Grenzen. „Als ich im 
Piccadilly ſtand, dachte ich, die Europäer leben im Vorhofe 
des Himmels. Wir Afrikaner leben im Vorhofe der Hölle. 
Und doch find wir fo ſtolz und hochmütig ...“ 

Seine Begeiſterung für Europa wurde in der Heimat 
nicht gut aufgenommen. Zuſammen mit dem älteren Flad 
erſchien er vor König Theodor. Der König ſprach ſich ſehr 
freundlich über die Engländer im allgemeinen und über die 
Londoner Miſſion im beſonderen aus, was Flad ermutigte, 
ihm zu erzählen, daß bald eine amhariſche Bibel für den 
teligiöfen Unterricht im Volke fertig fein würde. Dabei 
wies er auf Argawi als ſeinen Mitarbeiter bei der Über⸗ 
ſetzung hin. 

Theodors Züge verfinſterten ſich. „Wir brauchen keine 
Bibel in amhariſcher Sprache, wir haben bereits eine in 
äthiopiſcher Sprache.“ Und zu Argawi ſagte er: „Abeſſinier 
tragen keine Schuhe. Wenn du dich noch einmal in Schuhen 
vor mir ſehen läßt, laſſe ich dich in Ketten legen.“ 

Im Gegenſatz zu dieſem aufrechten und tüchtigen Kon⸗ 
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vertiten fteht ein ebenſo aufrechter und tüchtiger junger 


Falaſcha, Abraham Ben Meir, der jetzt in Paris lebt und 
deſſen brennendſter Wunſch es iſt, zu ſeinem Volke zurück⸗ 
zukehren und ihm etwas von der in Europa erworbenen 
Bildung zu vermitteln. „Ich werde beſtimmt mit dem 
Unterricht beginnen, aber ich muß für meinen Lebensunter⸗ 
halt noch eine andere Tätigkeit ausüben, der Talmud ver⸗ 
bietet, für Unterricht Geld anzunehmen.“ 

Als Sohn eines Webers hat Abraham ſeine Kindheit in 
einem Dorf bei Gondar verbracht. Die nächſte jüdiſche 
Schule war eine Tagereiſe weit entfernt. Er beſuchte in⸗ 
folgedeſſen die chriſtliche Schule, nahm aber jeden Abend, 
ſobald er heim kam, ein Bad, um die chriſtliche Verunreini⸗ 
gung abzuwaſchen. Nach dem Abendeſſen ging er zum Kahen 
des Dorfes zum Religionsunterricht. 

Der Sabbat wird von den Falaſchas in der Form ge⸗ 
feiert, daß man ſich im Freien aufhält und, im Graſe 
liegend, béi über religiöfe Gegenſtände unterhält. Die in 
der Synagoge beobachtete Trennung der Geſchlechter wird 
auch bei der Feldarbeit durchgeführt. Frauen und Mäd⸗ 
chen gehen auf die eine Seite des Ackers, Männer und 
Knaben auf die andere. 

Als Abraham zehn Jahre alt war, wurde er nach Wien 
geſchickt und im orthodogen jüdiſchen Glauben erzogen. Er 
ſtellte feſt, daß die vorgeſchriebenen Gebräuche und die 
Formeln des Rituals, die er in der Hütte des Kahen und 
bei ſeinem Vater gelernt hatte — Glaube und Geſetz wird 
bei den Falaſchas von jeher mündlich überliefert — im 
weſentlichen identiſch ſind mit der jüdiſchen Lehre, die ihm 
auf dem Wege über die in Europa erlernte hebräiſche 
Sprache vertraut wurde. 
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Die Kluft, die die Falaſchas von ihren chriſtlichen Lands⸗ 
leuten trennt, ift lediglich religiöfen Urſprungs. Weder in 
den Zügen noch in der Hautfarbe gibt es einen Unterſchied. 
Auch die Kleidung iſt dieſelbe, mit der Ausnahme, daß die 
Falaſchas niemals das Kreuz tragen, das man ſo allgemein 
bei den Chriſten ſieht. Sogar in den Lebensgewohnheiten 
gibt es oft überraſchende Ähnlichkeiten, was auf den ſtarken 
jüdiſchen Einfluß auf die abeſſiniſche Kultur zurückzuführen 
iſt. Zum Beiſpiel wird ſowohl von den chriſtlichen als auch 
von den Falaſcha⸗Prieſtern der gleiche Stab gebraucht, das 
Ritual beider Kirchen enthält das Symbol des Regen- 
bogens, beide verlangen die Beichte vor dem Prieſter, der 
die Vergebung erteilt, indem er dem Bußfertigen mit einem 
Zweig über die Schulter ſchlägt. Totenklage iſt bei beiden 
Gruppen üblich. Die nächſten Angehörigen ſcheren ihr 
Haupt zum Zeichen der Trauer. Beide bringen ſich aus 
Gram auf Stirn oder Schläfen manchmal ſo tiefe Wunden 
bei, daß ſie dauernde Narben davon zurückbehalten. Daß 
dieſe letzte Sitte lange ein Stammesausdruck der Klage ge⸗ 
weſen iſt, erhellt daraus, daß Moſes ein Verbot dagegen er⸗ 
laſſen hat. 

Aber ſo ähnlich die Gebräuche auch ſind, dieſer Unterſchied 
bleibt in den meiſten Fällen: die Sitten der abeſſiniſchen 
Chriſten erinnern an das Judentum, die der Falaſchas ſind 
das Judentum ſelbſt. 

Von den meiſten Einzelheiten im Leben der Falaſchas 
glaubt man, daß ſie dem moſaiſchen Geſetz entſprechen. Das 
Geſetz über die Reinheit und Eßbarkeit der Wiederkäuer 
beſteht auch bei ihnen. Sie eſſen das Fleiſch der Rinder, 
Ziegen, Schafe, Antilopen und Giraffen; dagegen ſind 
Pferde, Maultiere und Schweine verboten. Das Schlacht⸗ 
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vieh wird durch Kehlſchnitt getötet und muß gut aus 
bluten. 

Beſchneidung iſt bei den Falaſchas ſowohl als bei den 
abeſſiniſchen Chriſten üblich, die letzten haben dieſe Maß⸗ 
nahme auch bei den Mädchen eingeführt. Die Einehe gilt 
allgemein, das Konkubinat iſt faſt unbekannt. Eheſcheidung 
kommt, wenn auch ſelten, vor. 

Die Feſttage ſtimmen faſt ganz mit denjenigen der Juden 
in der übrigen Welt überein. Der Sabbat wird gefeiert 
von Sonnenuntergang am Freitag bis zum gleichen Zeit⸗ 
punkt am Sonnabend. Der ſiebente Sabbat nach dem 
Faſſika⸗Feſt, das dem jüdiſchen Paſſah entſpricht, Lengata 
Sanbat (altäthiopiſch: Lengata = Liebe, Sanbat = Sabbat), 
wird heiliger gehalten als die anderen. Zur Feier des⸗ 
ſelben muß die Hütte viel ſorgfältiger gereinigt werden 
als zum Sabbat. Nichts, was gärt, darf darin bleiben. 
Ungeſäuertes Brot, Kitta, ganz ähnlich der Matze, wird 
gegeſſen. Eſterai entſpricht dem Vom Kippur. Es iſt 
nur ein Totengedenktag, nicht ein Tag der Buße, wie ſonſt 
bei den Juden. Der Kol Nidre iſt nicht bekannt. Eſterai 
iſt ein vollkommener Faſttag, der ſelbſt für kleine Kinder 
gilt. Man verbringt den ganzen Tag in der Synagoge. 
Am Abend findet ein Feſtmahl ſtatt, und zwar nicht nur für 
die Menſchen — auch für die Vögel werden Körner aus⸗ 
geſtreut. 

Die beiden großen Feſte Purim und Chanuka ſind den 
Falaſchas unbekannt. 

Die Frage der geiſtigen und phyſiſchen Stärke der Fa⸗ 
laſchas iſt Gegenſtand umfangreicher Erörterungen geweſen. 
Nahoum berichtet, daß er ſie ſchwach, degeneriert und un⸗ 
fruchtbar gefunden habe, aber er und die meiſten anderen 
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Forſchungsreiſenden geben zu, daß die Falaſchas faſt ganz 
frei ſind von Geſchlechtskrankheiten, die unter den anderen 
Abeſſiniern ſo verbreitet ſind. Faitlowitſch erklärt ſein 
Volk für das männlichſte in Äthiopien, ſowohl in geiſtiger 
als körperlicher Hinſicht. Er zitierte den ehemaligen Gou⸗ 
verneur von Erythräa, der die Falaſchas die Intellektuellen 
von Abeſſinien nannte, und er ſelbſt glaubt, daß auf ihnen 
die Hoffnung des Landes auf Fortſchritt beruhe. 

Auf mich machten ſie im allgemeinen einen geſunden und 
lebhaften Eindruck. Eine robuſte Natur erwartet man bei 
keinem Abeſſinier, aber ſoweit ich beobachten konnte, fällt 
für die Falaſchas ein Vergleich mit ihren chriſtlichen Lands⸗ 
leuten in körperlicher Hinſicht günſtig aus. Es würde merk⸗ 
würdig ſein, wenn es nicht ſo wäre. Gerade ihr Fleiß muß 
anregend auf ihr Gehirn und auf ihre Muskeln gewirkt 
haben; darüber hinaus können die moſaiſchen Geſetze über 
hygieniſche Dinge unter ihren Lebensbedingungen kaum 
zweckmäßiger ſein, und dieſe ſind von denen der moſaiſchen 
Zeit nur durch die Jahrhunderte getrennt, ſachlich ſind ſie 
kaum abgewandelt. 

Mein Aufenthalt unter ihnen erweckte in mir ähnliche 
Empfindungen, wie man ſie beim Anblick von Dingen hat, 
die aus Jahrhunderte alten Gräbern zutage gefördert wer⸗ 
den. Ich ſchlug eine Brücke von der Gegenwart in die fernſte 
Vergangenheit hinüber. Bibliſche Berichte waren mir jetzt 
nicht mehr lediglich alte Religionsgeſchichte, ſie wurden zu 
Erzählungen vom Leben eines Volkes, das dem der heutigen 
Falaſchas ähnlich war. 
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Das Stromgebiet des Blauen Nils 


Der verwundete Räuber — Amba Oſchibdſchiba — Meneliks Vertrag 
mit Großbritannien — Die Woitos — Legenden vom Tana⸗See 


n Jenda gab es noch andere intereſſante Dinge außer den 
Falaſchas. So befand ſich dort zum Beiſpiel ein ver⸗ 
wundeter Räuber, der die Veranlaſſung zu einer mehrtägi⸗ 
gen Verzögerung unſerer Abreiſe nach dem Tang⸗See wurde. 
Der Mann war in Baurs Behandlung geweſen ſeit dem 
Tage ſeines Beſuches in Gondar. Während der Abweſenheit 
des Miſſionars war eine Gruppe von Räubern bei der Miſ⸗ 
ſion erſchienen, aber bevor ſie dort eindringen konnten, war 
ein Streit unter ihnen entſtanden, der mit einer allgemeinen 
Schießerei abſchloß. Als Baur zurückkehrte, fand er den An⸗ 
geſchoſſenen mit von Würmern zerfreſſenen Wunden in einer 
Hütte in der Nähe der Miſſion. Die ſachgemäße Sorgfalt, 
mit der er ihn zu behandeln verſuchte, wurde von den Ver⸗ 
wandten des Kranken durchkreuzt. Sie riſſen den Verband 
ab, warfen die ſchweren Sandſäcke, die Baur benutzt hatte, 
um dem Bein eine ſichere Lage zu geben, beiſeite und riefen 
einen Prieſter herbei, der mit ſeinen Amuletten helfen ſollte. 
Zweimal am Tage gingen wir in die Hütte, um die Wun⸗ 
den auszuwaſchen und den Verband zu erneuern. Der Ge- 
ruch des verfaulten Fleiſches, der Kuhdünger der Hütten⸗ 
wände und der zur Abwehr böſer Geiſter verbrannte Weih⸗ 
rauch vereinigten ſich zu einem ſchrecklichen Geſtank. Da wir 
kein Material beſaßen, um einen Gipsverband zu machen, 
packten wir den armen Teufel in roten Ton und banden ihn 
an ſeinem Lager feſt, und zwar ſo, daß ſeine Freunde die 
Knoten nicht löſen konnten. Die Frauen, die auf des Mannes 
Stöhnen horchten, hatten gewiß den Eindruck, daß Baur den 
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Räuber für feine Taten ftrafte, ftatt ſich um feine Heilung zu 
bemühen. 

Obwohl ich ſeit meiner Ankunft in Abeſſinien viel von 
Räubern gehört hatte, war dies doch die erſte Begegnung 
mit einem ſolchen. Das Gebiet ſchien voll von ihnen zu ſein. 
Erſt kürzlich hatte eine Bande die kleine Tochter einer Schan⸗ 
kala⸗Frau, die Waſſer zur Miſſion brachte, weggeſchleppt. Da 
das Kind acht Jahre und demgemäß heiratsfähig war, hatte 
die Mutter keine Hoffnung, es je wiederzuſehen. Aber zehn 
Tage ſpäter kehrte es zurück. Es hatte eine Gelegenheit ge⸗ 
funden, zu entſchlüpfen, während die Räuber in tiefem 
Schlaf lagen nach den Anſtrengungen eines Mahls, bei dem 
ſie einen Ochſen verzehrt und das rohe Fleiſch mit Honigwein 
hinuntergeſpült hatten. Der Ochſe und der Tetſch entſtamm⸗ 
ten wahrſcheinlich einem den Räubern gelieferten Dergo. 

Als Baurs Räuber in Jenda waren und die Gelegenheit, 
in die Miſſion einzubrechen, abwarteten, waren ſie von den 
Dorfinſaſſen mit Lebensmitteln verſorgt worden. Dieſe Hal⸗ 
tung der Einwohnerſchaft gegenüber den Räuberbanden geht 
auf zwei Urſachen zurück. Im allgemeinen bilden die Räuber 
nur eine Gefahr für Reiſende. Sie unterhalten einen Nach⸗ 
richtendienſt und ſind lange vorher über die Ankunft von 
Karawanen unterrichtet, über die Anzahl der dazugehörigen 
Männer und Tiere und über die transportierten Waren. Die 
Dorfbewohner haben mit Ausnahme der Beitreibung des 
Dergos nichts zu fürchten. Der andere Grund für ihre fried- 
liche Haltung iſt der, daß die Räuber tatſächlich keinen be⸗ 
ſonderen Stand darſtellen, ſondern die Einwohner können 
alle an dieſen Raubzügen teilnehmen und tun es auch. 
Einem Beamten, der mit ſeinem Schickſal unzufrieden iſt, 
fällt es nicht ſchwer, ſich den Räubern anzuſchließen. Man 
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erzählte mir, daß kurz vor meinem Beſuch einer von Ras 
Gugſas Schums ſich erhoben, eine Bande bewaffneter Leute 
um ſich verſammelt und mit dieſen Karawanen überfallen 
habe. Man begegnet in dem Diſtrikt auch dem Glauben, daß 
Ras Gugſa ſelbſt Nutzen aus dieſen Banden zieht. Wenn ſie 
gefaßt werden, bringt man ſie nach Debra Tabor, von wo ſie 
nur gegen Löſegeld wieder freigelaſſen werden. 

Zwiſchen unſeren Pflegebeſuchen bei dem verwundeten 
Räuber ritten wir in die Umgegend, um uns ſolche Orte an⸗ 
zuſehen, die irgendwie in der abeſſiniſchen Geſchichte eine 
Rolle ſpielen. Von Jenda glaubt man, daß es älter iſt als 
Gondar. Seine Ruinen ſind weniger gut erhalten als die der 
alten Hauptſtadt. Vierzehn Abunas ſind auf dem bei der 
St.⸗Georgs⸗Kirche liegenden Friedhof begraben. Hinter dem 
Miffionsgebäude finden Do Überbleibfel des Lagers von 
König Theodor, in dem er einſt den Knaben, der ſpäter Me⸗ 
nelik II. wurde, gefangen hielt. 

Einer unſerer Ritte führte uns nach Amba Oſchibdſchiba, 
einem Berge, der als Landmarke dient und zugleich einen 
vorzüglichen Ausblick auf das ganze umliegende Land bietet. 
Zu ſeinen Füßen liegt der rieſige glänzende Spiegel des 
Tana⸗Sees. In die gewaltige Waſſerfläche desſelben ragen 
viele Halbinſeln hinein, deren grüne Wieſen von graſendem 
Vieh bedeckt ſind. Der Berg ſelbſt dient dem gleichen Zwecke 
wie die indiſchen Türme des Schweigens. Rund um die 
Kirchenhütte auf ſeiner Spitze befindet ſich ein Begräbnis⸗ 
platz, auf dem aber ſelten ein Grab gegraben wird. Hier 
liegen die Leichname, die man, feſtgebunden auf dem Lager, 
auf dem der Tod eingetreten iſt, hinaufgetragen und auf den 
Abhang des ſpitz zulaufenden Berges niedergelegt hat, um 
den Aasfreſſern, nach denen der Berg ſeinen Namen trägt, 
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überlaffen zu werden: Amba Oſchibdſchiba ift der amhariſche 
Ausdrud für Hyänen. 

Nicht weit von der Hütte entfernt ſtanden Ruinen einer 
ſteinernen Kirche. Es iſt nichts von Intereſſe davon übrig⸗ 
geblieben als einige Steine, die beim Anſchlagen Glocken⸗ 
töne erklingen laſſen. 

Endlich war für die Mannſchaft und Tiere meiner Kara⸗ 
wane das Ende der langen Untätigkeit gekommen. Baur, der 
mich auf meiner Reiſe nach der Grenze des Sudan bis Work⸗ 
deba begleiten wollte, hatte den Räuber für ſo weit geheilt 
erklärt, daß man ihn der zweifelhaften Hilfe ſeiner Freunde 
überlaffen konnte. Eine weitere Verzögerung unſerer Ab⸗ 
reiſe wurde durch den Wachtmann verurſacht, den Baur an⸗ 
geworben hatte, um während ſeiner Abweſenheit einen 
zweiten Angriff der Räuber auf die Miſſion zu verhindern. 
Der Mann lehnte ab zu kommen, bis ein Verwandter, der 
gerade an Elephantiaſis geſtorben war, begraben ſein würde. 
Es war materielles Intereſſe und nicht Beileidsgefühl, was 
ihn zu dieſer Aufmerkſamkeit veranlaßte. Nach abeſſiniſcher 
Sitte darf keiner, der möglicherweiſe als Erbe in Frage 
kommt, den Ort verlaſſen, bevor das Begräbnis ftatt- 
gefunden hat, bei Strafe des Verluſtes ſeiner Rechte an der 
Erbſchaft. 

Meine Karawane war bei dem italieniſchen Konſulat ver⸗ 
ſammelt. Sie beſtand aus ſechzehn Maultieren und vierzehn 
Perſonen, einſchließlich Ras Gugſas Alaka, den Efendi den 
„Einfluß⸗Mann“ nannte, und eines Korporals mit Namen 
Woldeſamuel, den mir Konſul Frangipani geliehen hatte. 

Eine Tagereiſe brachte uns an das Ufer des Tana, des 
ſchönen Bergſees, der das Sammelbecken des Blauen Nils iſt, 
wie der Victoria Nyanza das des Weißen Nils. Von ihm 
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ſtrömt das Waſſer aus, von dem die Fruchtbarkeit der weiter 
unterhalb liegenden Länder abhängt. 

Der üppige, vom Waſſer abgeſetzte Schlamm und auch das 
Waſſer ſelbſt machen den Tana-Gee zu einem Gegenſtand 
internationaler Wachſamkeit. Mit Rückſicht auf die Baum⸗ 
wollfelder im Sudan und in Agypten iſt Großbritanniens 
Intereſſe an ihm ſo groß, daß es ſich für alle Zeiten durch 
einen Vertrag geſchützt hat, der im Mai 1903 mit Menelik II. 
geſchloſſen wurde. Der entſcheidende Paragraph dieſes Ver⸗ 
trages lautet: 

„Seine Majeſtät, der Kaiſer Menelik II., König der Könige 
von Athiopien, vereinbart mit Seiner Britiſchen Majeſtät, 
daß er am Blauen Nil, am Tana⸗See oder am Sobat weder 
bauen will, noch anderen den Bau irgendeines Werkes ge- 
ſtatten wird, das die genannten Gewäſſer hindert, dem Nil 
zuzufließen, ohne Zuſtimmung Seiner Britiſchen Majeſtät 
und des Sudans.“ 

Daß dieſer Vertrag nicht nur Menelik band, ſondern 
ebenſo auch ſeine Nachfolger, hat ſich erſt kürzlich gezeigt. 
Im Jahre 1927 ging Dr. Workenah Martin im Auftrage der 
äthiopiſchen Regierung nach New Zort, um mit der dortigen 
White Company, einer amerikaniſchen Baufirma, über die 
Errichtung eines Dammes am Tana⸗See zu verhandeln. Das 
Stauwerk ſollte das Eigentum Äthiopiens bleiben. Amerika 
war nur an dem techniſchen Unternehmen als ſolchem inter⸗ 
eſſiert. Die Zeitungen brachten die Mitteilung, daß die 
Konzeſſion vergeben ſei, aber Dr. Martin, der ſich auf ſeiner 
Rückreiſe nach Abeſſinien in Liverpool aufhielt, widerſprach 
dieſer Nachricht. Er habe kein Abkommen mit der ameri⸗ 
kaniſchen Firma unterzeichnet, er ſtelle offiziell feſt, daß ſeine 
Regierung nach dem Wortlaut des anglo⸗äthiopiſchen Ver⸗ 
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trages kein Recht habe, einen ſolchen Kontrakt ohne Zu- 
ſtimmung Großbritanniens abzuſchließen Alle diesbezüg- 
lichen Verhandlungen waren der britiſchen Regierung zwecks 
Zuſtimmung vorgelegt worden, aber dieſe Zuſtimmung wird 
zweifellos ausbleiben, und demgemäß wird es wohl auch 
noch lange dauern, bevor am Tana⸗See ein Stauwerk ge⸗ 
baut wird.“ 

Dieſe ſchöne und mächtige Waſſerfläche liegt in einer Höhe 
von tauſendſechshundert Meter. Ihr Durchmeſſer beträgt 
annähernd achtzig Kilometer, doch iſt die Tiefe nirgends 
ſehr groß. Uppiges Wieſenland, auf dem ſehr viel 
Vieh graſen kann, umſäumt ſie. Überall, wie auch 
ſchon in allen Gebieten, die wir ſeit Gondar durchquert 
hatten, ſah ich Vögel mit farbenprächtigem Gefieder. 
Das Gewäſſer in der Nähe der Küſte wimmelte von den 
mit Stangen fortbewegten kleinen Booten der Woitos, ein 
Stamm, deſſen Dörfer in der Gegend verſtreut liegen und 
der vom Fiſchen und von der Jagd in den umgebenden 
Bergen lebt. Von dieſen Woitos heißt es im Buch der 
Könige, daß ſie ein Zweig der Wato, eines alten am Nil 
wohnenden Volksſtammes ſind, und daß ſie urſprünglich von 
den Kuſchites abſtammen. Während des zweiten Jahrhun⸗ 
derts vor Chriſti Geburt wurden die Watos durch eine 
Hungersnot den Blauen Nil hinaufgetrieben, wo ſie ſich 


* „The New Vork Times“ vom 18. März 1930 berichtet auf 
Grund eines Telegramms aus Addis Abeba, daß es der J. C. White 
Company in New York und der mit ihr verbundenen White Con- 
ſtruction Company nach zehnjährigen Verhandlungen gelungen iſt, 
die Zuſtimmung Englands zum Bau des Dammes zu erhalten. Ein 
entſprechender Vertrag iſt im März dieſes Jahres mit Zuſtimmung 
Ras Taffaris zwiſchen der engliſchen und der abeſſiniſchen Regie⸗ 
rung und den amerikaniſchen Intereſſenten abgeſchloſſen worden. 
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von Krokodilen, Nilpferden, Vögeln und Fiſchen ernährten. 
Ein Teil des Stammes blieb im Sudan, andere gingen weiter 
ſüdwärts in das Gebiet des heutigen Galla⸗Landes, und hier 
erhielt ſich ihr urſprünglicher Name Wato. Der Teil des 
Stammes, der ſich am Tana⸗See niederließ, wurde von den 
arabiſchen Agazi beſiegt. Weil die hungrigen Woitos wahl- 
los alles aßen, wurden ſie von den Siegern verächtlich Oihi⸗ 
tos, Vielfreſſer, genannt. Von dieſer Bezeichnung rührt die 
heutige Form ihres Namens her. 

Die Watos im Sudan und Galla⸗Diſtrikt find Mohamme⸗ 
daner, die Woitos tragen Amulette nach Art der Mohamme⸗ 
daner und der Chriſten, aber ihre Lebensformen entſprechen 
keiner der beiden Konfeſſionen. 

Wenn wir nicht ſchon anderweitig darüber belehrt wor⸗ 
den wären, hätten wir an den viereckigen Strohhütten er⸗ 
kennen können, daß dies Volk gänzlich verſchieden von allen 
Einwohnern Athiopiens war, die wir geſehen hatten. 

In dem erſten Woito⸗Dorf, irgendwo zwiſchen Jenda und 
Dewaſa, waren die Menſchen verſammelt, um an der Ver⸗ 
teilung eines zerlegten Bullen teilzunehmen. Jeder Dorf⸗ 
bewohner hatte einen Teil zum Ankauf des Tieres beige⸗ 
tragen, jeder von ihnen hatte nunmehr einen Teil vom Ver⸗ 
kaufspreis der Haut zu empfangen: Das iſt ein Beijpiel 
davon, wie die Woitos ihr Leben einrichten. 

Im nächſten Dorf fanden wir um eine Strohhütte herum 
eine Schar von Leuten verſammelt, die den Tod eines ſoeben 
geſtorbenen Mannes beklagten. Über einem rauchenden 
Feuer wurden Hühner gekocht, die für ein Feſteſſen nach der 
Trauer beſtimmt waren. 

Wir errichteten unſer erſtes Lager in der Nähe von Pa⸗ 
pyrusſtauden und Schilf am Ufer des Sees. Noch bevor 
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die Zelte aufgeſchlagen waren, fuhren Baur und ich mit 
unſerm Boot, das ich bereits von Gondar her mitgeſchleppt 
hatte, aufs Waſſer hinaus. Es war vor Jahren nach Athio- 
pien gekommen, hatte aber lange herumgelegen und war für 
Baurs und meinen Gebrauch auf dem italieniſchen Kon⸗ 
ſulat wieder zurechtgeflickt worden. Wir beſtiegen es mit 
böſen Vorahnungen, die indeſſen durch keinerlei Mißgeſchick 
beſtätigt wurden. Der alte Klapperkaſten erwies ſich noch 
als ſeetüchtig, doch benutzte ich mein Angelzeug nicht, damit 
nicht etwa ein großer Fiſch uns zum Umkippen brachte. Wir 
beobachteten die Woitos, die ins Waſſer wateten und Fiſche 
mit dem Dreizack ſpeerten. Andere fuhren mit Tanquas 
(Flöße aus Papyrusſchilf) und breiteten Netze aus, die 
aus Pflanzenfaſern angefertigt waren. Sie ſtießen ihre 
Fahrzeuge mit Bambusſtäben vorwärts und ſiegten in einem 
mit Baur veranſtalteten Wettrennen, der Ruder benutzte. 

Wir ſchoſſen wilde Gänſe und Enten und bemerkten im 
Buſch des Hinterlandes Spuren von Leoparden und Nil⸗ 
pferden. Eines Morgens brachen wir auf, um Büffel zu 
jagen, die reichlich vorhanden ſein ſollten. Aber wir brach⸗ 
ten keine andere Jagdbeute als ein Wildſchwein nach Hauſe. 
Eine Schar von Eingeborenen folgte über die Abhänge dem 
in einem Dickicht liegenden angeſchoſſenen Tier. Ihre Gier 
nach Fleiſch war eine neue Beſtätigung, daß ſie ſich um das 
mohammedaniſche Verbot nicht kümmerten. 

Auf dieſem Jagdausflug führte uns ein alter Woito. Er 
war ein ſchweigſamer Mann und begleitete uns mit offen⸗ 
barem Widerwillen. Ich fragte ihn nach ſeinem Namen, er 
ſagte Baſchai, was ungefähr ſoviel bedeutet wie Jagdmeiſter. 
Als er ſah, daß wir den See ſehr bewunderten, wurde er 
weniger ſcheu und unterhielt ſich mit Baur. In ſeinen Ge⸗ 
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ſprächen kam immer und immer wieder ein Wort vor, das 
etwa klang wie „Geometrie“. Baur war nicht imſtande, das 
Geheimnis aufzuhellen, was der alte Eingeborene mit dieſem 
Zweig der Mathematik zu tun hatte. Er erzählte uns, daß 
ihm vor mehreren Jahren ein gewiſſer Geometrie eine 
Schrotflinte geliehen habe, und daß ſie zuſammen ungefähr 
hundert Reiher geſchoſſen hätten. Seit dieſer Zeit habe es 
niemals mehr ſo viele und ſo große von dieſen Vögeln im 
Tana⸗Diſtrikt gegeben. Geometrie hatte dem Baſchai ge⸗ 
ſagt, daß die Reiher ſehr teuer bezahlt würden, und daß die 
Ferengi⸗Frauen ſie auf den Köpfen trügen. 

Einen Monat ſpäter erzählte ich dieſe Geſchichte im 
Sudan und erfuhr ſogleich die Löſung des Rätſels. Vor 
mehreren Jahren hatte eine britiſche wiſſenſchaftliche Ex⸗ 
pedition den Tana⸗See⸗Diſtrikt beſucht, und eines ihrer Mit⸗ 
glieder hieß George Metrix. 

Die Scheu des Baſchai war typiſch für die Mitglieder 
ſeines Stammes. Die Woitos fürchten die Annäherung von 
Fremden an den See, den ſie mit Ehrfurcht als den Aufent⸗ 
haltsort von Geiſtern betrachten. Mit Hilfe der vereinig- 
ten Bemühungen Efendis und des Alaka bei einigen Einge⸗ 
borenen erfuhr ich etwas über den Glauben der Woitos und 
dieſe geheimnisvollen Bewohner des Sees. 

„Jeder Geiſt iſt ſo groß wie eine Sykomore. Sie haben 
ein weißes Antlitz mit einem Bart, der horizontal abſteht; 
außer den normalen Augen haben ſie noch ein Paar davon 
auf der Hinterſeite des Kopfes, ihre Füße ſind doppelt ſo 
groß wie die der Menſchen, Finger: und Fußnägel find von 
phantaſtiſcher Länge, ihre Zähne ragen hervor in der Art wie 
Wildſchweinhauer, ſind jedoch noch größer als dieſe. 

Die Geiſter tanzen während der Nacht zum Schlag der 


180 


Trommeln. Wir wiffen das, weil wir die Trommeln hören 
können, wenn wir mit unſeren Tanquas auf dem Waſſer 
ſind. Manchmal verlaſſen die Geiſter den See während der 
Dunkelheit und kommen ans Ufer, um Menſchen zu töten. 
Wir können ihre Speere nicht ſehen, aber wir wiſſen, daß ſie 
in Menſchenblut getaucht ſind und ſicheren Tod bringen. Die 
Geiſter beſuchen unſere Frauen während der Nacht. Wenn 
dieſe ſchön ſind, kommen die Geiſter immer wieder. Die 
Frauen wiſſen nicht, daß die Geiſter ſie beſucht haben, ſie 
denken, ſie haben geträumt. Dieſe Frauen gebären keine 
Kinder, aber ſie werden ſchwanger und ſterben. Man kann 
im allgemeinen nichts dagegen tun, aber manchmal gelingt 
es einem Prieſter, die Geiſter zu vertreiben.“ 

So lautet der Bericht eines der herbeibefohlenen Beſucher. 
Ein anderer, den Efendi bereit fand zu ſprechen, neigte dem 
Chriſtentum zu, war aber von übernatürlichen Ereigniſſen 
im See und in ſeiner Umgebung überzeugt. 

„Wir wiſſen, daß es Prieſter auf jeder Inſel des Sees 
gibt“, ſagte er. „Manchmal riechen wir Weihrauch und 
hören das Geläut ihrer heiligen Prozeſſionen. Es befindet 
ſich ein heiliges goldenes Kreuz im See und noch viel ande⸗ 
res Gold und Silber, das aber nicht aufgefunden werden 
kann, bis die Ferengi den Tana⸗See abgelaſſen haben wer⸗ 
den. Dann wird der Blaue Nil ein Kanal ſein, der ins 
Paradies führt, das in Jeruſalem liegt, der Teufel wird er⸗ 
ſcheinen und alle Menſchen rufen, und das wird das Ende 
der Welt ſein.“ 

Das etwa iſt die Form, in der die Legende von Gog und 
Magog bei dieſem Miſchlingsſtamm an den Ufern des Tana⸗ 
Sees lebendig iſt. 

Aus alledem iſt zu erſehen, daß die Schwarzen ſowohl als 
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auch die Weißen im Tana⸗See eine Quelle der Macht, eine 
Art Schlüſſelſtellung erblicken. Die Schwarzen fürchten die 
Annäherung der Weißen, weil ſie überzeugt ſind, daß dieſe 
den See austrocknen und ſchlimme Ereigniſſe heraufbeſchwö⸗ 
ren. Sie fürchten dieſe und erwarten ſie doch wieder mit 
der Hilfloſigkeit und dem Fatalismus der Primitiven. Die 
Weißen verſuchen charakteriſtiſcherweiſe das Schickſal ſelbſt 
zu meiſtern. Sie erkennen den Reichtum, der in den ab- 
fließenden Gewäſſern des Tana⸗Sees liegt, und denken ſo⸗ 
fort daran, Stauwerke zu errichten, mit anderen intereſſier⸗ 
ten Mächte Verträge abzuſchließen und dieſe zu umgehen. 


Zur Grenze des Sudan 


Ein ſeltſames Dergo — Der Alkohol ſchmuggelnde Eſel — Sklaven 
und Sklaverei — Räuber — Der Brief des jungen Athiopiers 


Der letzte Abſchnitt meiner Karawanenreiſe führte mich 
durch einen Teil Athiopiens, in dem Geſetz und Ord⸗ 
nung weniger Geltung hatten als in irgendeinem der Ge⸗ 
biete, die bereits hinter mir lagen. Der an der ſudaneſiſchen 
Grenze gelegene Diſtrikt entſpricht darin den Grenzländern 
der ganzen Welt, daß auch er der Schauplatz vieler ungeſetz⸗ 
licher Unternehmungen iſt. Räuberbanden, Sklaven⸗ und 
Waffenhandel und Schmuggel aller Art finden hier ein 
reiches Feld. 

Es war unbeftimmt, wie lange die Reife von Aloa am 
Tana⸗See bis zur Grenze dauern würde, denn Woldeſamuel, 
dem die Führung übertragen war, erklärte, daß er Richt⸗ 
wege kenne, die geringere Schwierigkeiten böten und dem⸗ 
gemäß die Zahl der Marſchtage vermindern würden. 


182 


Als wir von Aloa aufbrachen, verließen wir, uns nach 
Weſten wendend, gleichzeitig den Tana⸗See. Halbwegs nach 
Workdeba, unſerer erſten Lagerſtätte, ſahen wir eine durch 
das Elefantengras auf uns zukommende Menſchengruppe, 
die aus einem Reiter und einem Dutzend bewaffneter Fuß⸗ 
ſoldaten beſtand. Außerdem bemerkte man einen Eſel, der 
mit einer ſchweren Laſt beladen war. Der Führer reichte mir 
ein Schriftſtück, das Efendi überſetzte: 

„Dies iſt Kandjasmatſch Blay. Er wird Ihnen ein Ge⸗ 
ſchenk von mir übergeben. Ich wünſche Ihnen eine gute 
Reiſe. Ras Gugſa“ 

Dies war trotz des Briefes von Ras Gugſa die erſte An⸗ 
kündigung eines Dergos im Tana⸗See⸗Diſtrikt. Die Schums 
hielten ſich verborgen, und der Alaka konnte oder wollte 
nichts dagegen tun. Es war die Rede davon, daß man uns 
für Räuber gehalten habe, was unſinnig war, auch ſchon 
deswegen, weil wir auch als ſolche berechtigt geweſen wären, 
Dergo zu empfangen. Aber nachdem Gugſas Vertreter mit 
ſeinem beladenen Eſel erſchienen war, fühlte ich mich etwas 
enttäuſcht. Wir hatten davon gehört, daß ſich eine Bande von 
zweihundert Räubern zwiſchen Aloa und der ſudaneſiſchen 
Grenze aufhalte, und ich hatte gehofft, Ras Gugſa würde 
mir noch eine weitere Eskorte ſtellen. Da ich jedoch nur ein 
Geſchenk ſtatt Hilfe erhalten ſollte, beauftragte ich Efendi, 
dem Führer Grüße auszurichten und ihn zu erſuchen, mit 
uns zu einem in der Nähe liegenden bewaldeten Hügel zu 
reiten, wo ich die Gabe in gehöriger Form entgegennehmen 
könnte. 

Baur und ich ſaßen auf einem Felſen. Meine Leute und 
die fremden Soldaten ſtanden um uns herum. Efendi ſtand 
neben mir und ſah glücklich und ſtolz aus, weil ſein Herr in 
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feinem Lande fo gaſtfreundlich aufgenommen wurde. Die 
große Holzkiſte auf dem Rücken des Eſels ließ ein Ab- 
ſchiedsgeſchenk vermuten, das bedeutend genug war, um 
alle erlittene Nichtachtung und Unhöflichkeit vergeſſen zu 
machen. 

Meine eigenen Erwartungen waren hochgeſpannt, ich 
hoffte auf eines der Löwenfell⸗Capes, das ich ſo gern ge⸗ 
habt hätte. Aber das Lächeln ſchwand von Efendis Antlitz 
und, ich fürchte, auch von dem meinigen, als die Kiſte abge⸗ 
laden und geöffnet wurde. Sie enthielt achtzig Kilogramm 
Butter. 

Überhaupt kein Geſchenk würde eine Nichtachtung bedeutet 
haben, dieſes war faſt eine Beleidigung. Sowohl Baur als 
auch Efendi und Woldeſamuel glaubten, daß Ras Gugſa 
dem Kandjasmatſch befohlen habe, ein geeignetes Geſchenk 
zu überbringen, daß aber dieſer einfach durch das Land ge- 
zogen ſei und die Butter ſtatt einer Steuer geſammelt habe. 
Ras Gugſas Befehl von Debra Tabor aus hatte Kandjas⸗ 
matſch in ſeinem Hauſe im Woggera⸗Diſtrikt erreicht, und er 
hatte vier Tage gebraucht, um mich zu treffen. Acht Marſch⸗ 
tage mit dreizehn Mann, um eine Laſt Butter an jemand 
auszuliefern, der keinen Gebrauch davon machen konnte, 
das war ein Witz, der dazu noch nicht einmal eine 
Pointe hatte. 

Ich erklärte mit aller Deutlichkeit, daß ich das Geſchenk für 
eine Beſchimpfung hielte, und ich glaube, dies war eine der 
wenigen Gelegenheiten, bei der Efendi meine Bemerkungen 
wortwörtlich überſetzt hat. Doch hatte ich nicht die Abſicht, 
mich mit einem Abgeſandten Ras Gugſas zu überwerfen, be⸗ 
ſonders wenn er von zwölf bewaffneten Leuten begleitet 
war, und ich verſuchte ihn zu bewegen, mich durch das von 
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Räubern unſicher gemachte Gebiet zu begleiten. Das lehnte 
er mit dem Hinweis ab, daß er lediglich den Auftrag gehabt 
habe, das Geſchenk und die Grüße Ras Gugſas zu über⸗ 
bringen. Er erſuchte um Empfangsbeſtätigung für die Sen⸗ 
dung, die ich in folgendem gab: 


„Workdeba, 19. Februar 1929 


Seiner Exzellenz Ras Gugſa, 
Debra Tabor 
Sir! 


Hiermit beſtätige ich, durch Kandjasmatſch Blay eine Kiſte 
mit Butter erhalten zu haben. Ich danke Ihnen. 
Hermann Norden. 


Als der Alaka hörte, daß der Kandjasmatſch und ſeine 
Eskorte wieder zurückmarſchiere, wünſchte er ebenfalls zu 
gehen. Er ſagte, er fühle ſich nicht wohl, vor uns läge auch 
ein Fiebergebiet, in dem er zweifellos ernſtlich erkranken 
würde. 

Da die Regenzeit erſt ſpäter einſetzte, wußte ich, daß 
ſeine Ausreden der Begründung entbehrten, und hielt 
ihm Ras Gugſas Brief unter die Naſe, in dem es hieß, der 
Alaka würde mich durch Gugſas Gebiet begleiten, was ſoviel 
bedeutete als bis Metemma, einem abeſſiniſchen Dorf an der 
ſudaneſiſchen Grenze. Baur und Efendi überſetzten meine 
dazugehörigen Randbemerkungen, bis der Alaka ſchließlich 
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* Dem Berfaffer wurde auf feiner Rückfahrt von einer Afienreife 
in Oſchibuti folgendes mitgeteilt: Ras Gugſa hatte fi) im Frühjahr 
bieles Jahres mit etwa ſechs⸗ bis achttauſend Mann gegen Ras 
Taffari erhoben, wurde aber von dieſem unter Mitwirkung aus⸗ 
ländiſcher Bombenflugzeuge vernichtend geſchlagen und getötet. 
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feine Einwendungen aufgab und ſich zur Weiterreife mit uns 
fertigmachte. 

Baur verließ mich in Workdeba, um wieder nach Jenda 
zurückzukehren. Als er noch bei uns war und bevor ich 
den Kandjasmatſch verließ, inſpizierte ich meine Karawane, 
und zwar geſchah das, um einer gewiſſen Sache auf den 
Grund zu kommen. Seit unſerem Aufbruch hatte ich die 
Tiere niemals nachgezählt oder der Ladung beſondere Bead)- 
tung geſchenkt, mit Ausnahme eines kurzen Rundblickes auf 
das Ganze beim Abmarſch vom Lager, um zu ſehen, ob 
nichts vergeſſen war. Ich hatte die geſamte Aufſicht Wolde⸗ 
ſamuel, zu dem ich vollkommenes Vertrauen hatte, über⸗ 
tragen. Der Gedanke, daß meine Karawane ſich vergrößert 
haben könnte, war mir niemals gekommen, bis ich, irgend⸗ 
wo zwiſchen Aloa und Dewaſa bemerkte, daß ein mit zwei 
hölzernen Kiſten beladener Eſel beim Überſchreiten eines 
Fluſſes tief in den Schlamm einſank. Ich dachte zuerſt, 
daß meine Kiſten mit Mineralwaſſer für das kleine Tier zu 
ſchwer ſeien. Dann fiel mir ein, daß meine Karawane ja 
aus Maultieren beſtand und der eine Eſel Baur gehörte, 
deſſen altes Boot er trug. Nachdem meine Aufmerkſamkeit 
durch den Neuankömmling wachgerufen war, ſtellte ich feſt, 
daß der dazugehörige Treiber, ein ſchwarzer Schankala mit 
heiſerer Stimme, ebenfalls nicht zu meiner Karawane ge⸗ 
hörte. Das mußte geklärt werden. Ich ließ alſo das 
Ganze haltmachen und ordnete eine Unterſuchung der Laſten 
an. Es ergab ſich, daß meine Karawane ſich außer dem Eſel 
auch noch um zwei Maultiere vermehrt hatte, und daß alle 
drei Tiere mit italieniſchem Kognak aus Erythräa und mit 
Arrak und Maſtixſchnaps aus Abeſſinien beladen waren. 

Wann dieſe erſtaunliche Erweiterung meiner Karawane 
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ſtattgefunden hatte, ließ ſich natürlich nicht mehr genau 
klären, aber gewiſſe Feſtſtellungen waren immerhin möglich. 
Irgend jemand, oder wahrſcheinlich eine kleine Geſellſchaft 
in Gondar, hatte den Plan ausgeheckt, mich zu einem 
Schnapsſchmuggler zu machen. Alkohol für Handelszwecke 
darf geſetzlich nicht über die ſudaneſiſche Grenze gebracht 
werden. Es war klar, daß man gehofft hatte, die verbotene 
Ladung als mein Eigentum durchzubringen, um ſie dann für 
ein kleines Vermögen zu verkaufen. 

Dieſe Sache machte die bereits ſchwierige Situation noch 
verwickelter. Mein Paß war nicht für den Sudan viſiert 
worden, weil ich, als ich Athiopien betrat, noch nicht wußte, 
daß ich es auf dieſem Wege wieder verlaſſen würde. Auch 
hatte ich keine Erlaubnis, Waffen und Munition mitzu⸗ 
nehmen. Und hier ſtand ich nun an der Grenze des Sudan 
mit Gewehren, Munition und Alkohol und hatte weder 
Viſum noch irgendwelche Einführungsſchreiben. Ich gra- 
tulierte mir ſelbſt, daß ich den Alkohol noch rechtzeitig ent, 
deckt hatte, ſo daß es mir möglich war, dieſe Seite des 
Problems noch vorher zu löſen. Ich ließ den Zollaufſeher 
in Workdeba rufen und ihm die Kiſten mit Schmuggler⸗ 
ware in Gegenwart Baurs und des Kandjasmatſch (ber, 
geben. Dabei erinnerte ich mich mit einem Gefühl des 
Dankes der früher bewieſenen vernünftigen Haltung der Eng⸗ 
länder und ließ meine Karawane mit dem Zuvertrauen, 
deſſen ich noch fähig war, weitermarſchieren. 

Dorfbewohner folgten mir mit Geſchenken in Geſtalt von 
Eiern, Milch und Honig, und bald darauf begegnete ich einer 
Delegation von Prieſtern aus einem nahegelegenen Kloſter. 
Das ſchien ein gutes Zeichen zu ſein; ich hoffte, die Schwie⸗ 
rigkeiten überwunden zu haben, und hielt den heiligen 
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Männern in Anerkennung ihrer Freundlichkeit eine kleine 
Anſprache, die Efendi überſetzte, wobei er ihnen ſagte, daß 
ich ihnen Geſchenke aus Amerika ſchicken würde. 

Nachdem wir Workdeba verlaſſen hatten, revidierte ich 
meine Karawane aufs neue. Da ich weder Efendi noch 
Woldeſamuel ganz vertraute, ritt ich zurück und wieder nach 
vorn, um mich zu verſichern, daß ich meine Tiere richtig 
gezählt hatte, und hielt beſonders Ausſchau nach dem 
Eſel mit ſeiner zu ſchweren Laſt. Alles ſchien in Ordnung 
zu ſein. Später ſchickte ich meinen Boy Taſchamuſch mit 
dem gleichen Auftrag nach hinten. Er kehrte zurück und 
ſagte immer von neuem wieder „ahia, ahia“, ein Ausdruck, 
der mir als das amhariſche onomatopoetiſche Wort für Eſel 
bekannt war. Das kleine Vieh war im Gebüſch verſteckt 
und zu meiner Karawane zurückgebracht worden, nachdem 
ich meine Inſpektion beendet hatte. Ich ließ den Eſel wie⸗ 
der zurückjagen und nahm mir vor, auf der Hut zu ſein. 

Von jetzt an wurde unſer Pfad uneben und ſchwierig. 
Berge mußten erklommen, ſteile Schluchten und reißende 
Ströme überſchritten werden. Beim Gambe⸗Fluß führte 
der Weg über eine Reihe von vorſpringenden Felſenkanten, 
auf denen es unmöglich war, im Sattel zu bleiben. Sogar 
an Stellen, wo der Abſtieg nicht zu ſteil zum Reiten war, 
ſperrten dornige Bäume und Lianen den Weg. Es gab 
Strecken, an denen die Vegetation ſehr ſpärlich war oder 
uberhaupt fehlte. Unſer Pfad führte hin und her zwiſchen 
rieſigen Baſalt⸗ und Granitblöcken, und der Sandſtein hatte 
durch Eroſion maleriſche und groteske Formen angenommen. 
Bei Ambamahari, was ſoviel bedeutet wie „Barmherzige 
Quellen“, befinden ſich heiße Quellen, die Bethesda genannt 
werden nach dem Teich neben dem Schafmarkt in Jeruſalem. 
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Mein Wunſch, ein Bad zu nehmen, wurde im Keime erſtickt 
durch den Anblick des ſchmutzigen Tümpels und der fünf 
oder ſechs badenden Menſchen, die offenſichtlich ſyphilitiſch 
waren und die Heilkraft des Waſſers ausnutzten. Eine 
Woche lang ſahen wir kein menſchliches Lebeweſen. Dieſer 
Weg nach dem Sudan wird nur ſelten benutzt. Die Tierwelt 
war um ſo reicher vertreten, insbeſondere gab es viele Affen, 
Gazellen und Antilopen. 

Eines Morgens bemerkten wir Fußſpuren, als wir durch 
den Bambuswald marſchierten. Wir ſtellten feſt, daß dieſe 
Fußabdrücke weder von Jägern noch von Karawanen⸗ 
führern herrührten, weil ſie nicht von Tierſpuren begleitet 
waren. „Wahrſcheinlich Sklaven“, ſagte Efendi, „die 
über die ſudaneſiſche Grenze wollen.“ Etwas ſpäter 
ſtießen wir auf zwei bis auf einen Lendenſchurz nackte 
Männer, die an einem Waſſerloch ſaßen. Ihre ſchwarze 
Haut glänzte im Sonnenlicht. Ohne ſich den Anſchein zu 
geben, als ob ſie zu uns hinüberſahen, warfen ſie verſtohlene 
Blicke nach uns, während ſie mit vollen Backen Kräuter und 
Wurzeln kauten. 

Der Alaka, Efendi und Woldeſamuel ſetzten ihren Weg 
fort und gaben ſich keinerlei Mühe, mit den beiden Männern 
ins Geſpräch zu kommen, — eine unfreundliche Sitte, die 
anſcheinend auf der ganzen Welt von Wüſten⸗ und Berg ⸗ 
wanderern geübt wird. Aber die Tatſache, daß er nicht 
mit den beiden geſprochen hatte, verhinderte Efendi nicht, 
mir alles möglich über ſie zu erzählen. Er verließ ſich dabei 
ebenſo ſehr auf ſein Gefühl für Wahrſcheinlichkeit wie auf 
ſeine Kenntnis ähnlicher Fälle. 

„Sie ſind Sklaven, aber frei“, ſagte er und erklärte mir 
auf weiteres Befragen, daß dieſe Menſchen zweifellos 
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Sklaven irgendwo in Abeſſinien geweſen und ihren Herren 
in der Hoffnung entlaufen wären, die Grenze des Sudans 
zu erreichen, von wo aus ſie nicht zurückgebracht werden 
könnten. Auf dem Wege wären ſie wahrſcheinlich, von 
Hunger getrieben, zu einem jener Klöſter in den Bergen 
hinaufgeklettert und hätten die Prieſter, die weggelaufene 
Sklaven gern als Hausgeſinde annehmen, um Beſchäftigung 
gebeten. Arbeit in einem Kloſter gäbe einem Sklaven Sicher⸗ 
heit. Sein Herr dürfe ihn aus einer dieſer religiöſen Inſti⸗ 
tutionen nicht zurückfordern. Dieſer Schutz gegen Gefangen⸗ 
nahme entſpräche der Unantaſtbarkeit, die einem Verbrecher 
gewährt ſei, wenn er eine Kirche erreiche und die Glocke 
läute. 

Indeſſen, das Arbeiten in Klöſtern würde ſelbſt zu einer 
Art von Sklaverei, da der Entwichene es ohne die Gefahr 
der Wiedergefangennahme nicht wagen könne, die ſchützenden 
Mauern zu verlaſſen. Aber nach einer gewiſſen Zeit, geſtärkt 
und erholt durch Nahrung und Ruhe, ſetzten die Sklaven 
ihre Wanderung fort, der Freiheit in einem anderen Lande 
entgegen. 

Gerade ſo, wie ich meine perſönliche Berührung mit 
Räubern und damit eine Vervollſtändigung aller gelegent⸗ 
lichen Informationen über ſie erſt am Ende meines Auf⸗ 
enthalts in Äthiopien erlebte, erwarb ich auch jetzt erſt meine 
beſten Kenntniſſe über die Sklavenfrage. Ohne daß ich 
etwas davon gemerkt hatte, befand ich mich ſeit Gondar in 
der Gegend der bedeutendſten Sklavenmärkte. Von Efendi 
erfuhr ich, daß, nachdem Ras Taffari dem Völkerbund ver⸗ 
ſprochen hatte, die Sklaverei in Athiopien abzuſchaffen, ein ge⸗ 
heimes Büro in Addis Abeba eingerichtet worden war, deſſen 
Tätigkeit ſich gegen den Sklavenhandel richtete. Die Wirk⸗ 
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ſamkeit dieſes Büros, das feit 1924 beſtand, wurde natürlich 
bald durch Beſtechung geſchwächt. Zu ſeinen Pflichten ge⸗ 
hörte auch die Ausgabe von Erlaubnisſcheinen für wirkliche 
Diener, die ihre Herren begleiten, und man hatte feſtgeſtellt, 
daß falſche Scheine, die Sklaven erlaubten, als Mitglieder 
der Familie ihres Herrn zu reiſen, ausgegeben worden 
waren. Efendi erzählte mir, daß man ihm einen Poſten 
in dieſem Büro angeboten habe, aber Gewiſſensſkrupel 
hätten ihn verhindert, die Stellung anzunehmen. Über dieſe 
nichtausgenutzte Gelegenheit als Beweis feiner Kenntniſſe 
über das Thema Sklaverei in ſeinem Lande ließ ſich Efendi 
ſehr breit aus. Er erzählte mir, daß alle größeren Orte 
Sklavenmärkte hätten, aber zur Zeit ſeien die bedeutendſten 
in Gondar, Karata und an einem Ort in der Nähe des Tana⸗ 
Sees, den er aber nicht nannte. Ich fragte Efendi, wie er 
verfahren würde, wenn er einen Sklaven kaufen wolle. 
„Ich habe niemals einen gekauft“, erwiderte er, „aber 
wenn ich die Abſicht hätte und einen guten Sklaven kaufen 
möchte, ſo würde ich auf den teuerſten Markt gehen. Das 
iſt Gondar, und zwar das mohammedaniſche Viertel der 
Stadt. Überall in meinem Lande liegt der Sklavenhandel 
hauptſächlich in Händen von Mohammedanern. Während 
ich ein Glas Talla oder Tetſch tränke, würde ich dem Händler 
ſagen, was ich wünſche, ob einen Mann, eine Frau oder ein 
Kind, und ihm den Preis nennen, den ich anzulegen gedächte. 
Dann würde er mir aus dem Keller verſchiedene Sklaven 
heraufholen, die vielleicht meinen Wünſchen entſprächen. 
Die ſtärkeren von ihnen würden im Keller gefeſſelt, aber 
für die Dauer der Beſichtigung freigemacht. Die angebotenen 
Sklaven erſchienen vollſtändig nackt, und ich würde eine 
gründliche Unterſuchung ihrer Körper vornehmen. Für 
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einen guten Sklaven müßte man ziemlich viel bezahlen; 
vierhundert Taler für einen, den mein Vater noch vor 
vierzig Jahren für dreißig Taler erworben hätte. Es hat 
eine Zeit gegeben, als der Preis eines Sklaven ſo niedrig 
lag, daß man ihn in Patronen erlegen konnte. Um den 
Sklaven nach Abſchluß des Kaufes wegtransportieren zu 
können, brauchte ich ihm nur eine Schamma zu bringen, 
ihn in dieſe einzuhüllen und ihm einen Krug oder einen 
Korb in die Hand zu drücken. Wir würden dann auf den 
Markt gehen wie jeder andere Herr mit ſeinem Diener. 

Schlimmſtenfalls könnte ich den Schum oder einen anderen 
Aufſeher mit einer kleinen Summe beſtechen.“ 

Als ich Efendi nach der Herkunft der Sklaven, die auf 
dieſen Märkten verkauft würden, fragte, erklärte er mir, 
daß die Händler fie durch Überfälle im Kongo- oder in den 
abeſſiniſchen Grenzgebieten bei den Stämmen, die Steuer⸗ 
zahlung an die Zentralregierung verweigern, holten. 

Daß das Weſentliche der Behauptungen Efendis auf Wahr⸗ 
heit beruhte, wurde mir durch Äußerungen von anderer 
Seite her beſtätigt und auch durch Lektüre, insbeſondere des 
Kapitels über die Sklaverei in dem Werke des deutſchen 
Schriftſtellers Rein über Abeſſinien. Während meines Auf- 
enthaltes in Gondar hörte ich, daß ein männlicher Sklave 
für hundert, ein weiblicher für zweihundert Taler am 
Markte zu haben ſei. Der Preis dieſer menſchlichen Ware 
wird jede Woche zuſammen mit anderen Marktpreiſen nach 
Asmara telegraphiert. Im ganzen werden die Sklaven gut 
behandelt, obwohl es vorkommt, daß ſie, nachdem die Ernte 
hereingebracht iſt, auf ziemlich kleine Rationen geſetzt 
werden. Der Abeſſinier iſt nämlich nicht vorausſchauend 
genug, um genügend Nahrungsmittel für die Zeit von Herbſt 


192 


Lager am Tana⸗See bei Dewaſa 


"Sp 


Ras Gugſa ſchickt eine Kifte mit Butter 


zu Herbſt aufzufpeichern, doch wird der Sklave vor Beginn 
der neuen Ernte wieder beſſer ernährt, wenn er auf den 
Feldern ſeines Herrn arbeiten ſoll, oder für Lohn, der ſeinem 
Herrn zu bezahlen iſt, ausgeliehen wird. 

Es ſcheint, daß der Hauptunterſchied zwiſchen dem gegen⸗ 
wärtigen Sklavenhandel und dem vor Äthiopiens Beitritt 
zum Völkerbund darin beſteht, daß er jetzt im geheimen und 
ohne Erlaubnis der Regierung ausgeübt wird mit Sklaven, 
die in Kellern verſteckt, ſtatt daß ſie auf offenem Marktplatze, 
dutzendweiſe an einen Pfahl gekettet, die Käufer erwarten. 
Doch verdient Ras Taffari Anerkennung für fein out, 
richtiges Beſtreben, die Sklaverei in ſeinem Königreich auf⸗ 
zuheben. Wer jemals den Verſuch der Durchſetzung des 
Prohibitionsgeſetzes in den Vereinigten Staaten oder die 
zwangsweiſe Durchführung eines unvolkstümlichen Geſetzes 
irgendwo ſonſt in der Welt beobachtet hat, wird ſich von den 
Schwierigkeiten der Abſchaffung des Sklavenhandels in 
Athiopien eine Vorſtellung machen können. 

Während der langen einſamen Tage, wenn meine Kara- 
wane auf den mühſeligen Wegen langſam dahinwanderte 
und die ſteilen Abhänge zu den Ebenen des Sudans hin⸗ 
unterſtieg, hatte ich reichlich Gelegenheit, über ſolche Dinge 
nachzudenken. So menſchenverlaſſen das Land um uns her 
ausſah, ſo mußten doch wohl Dörfer in dem Diſtrikt nicht 
weit vom Wege verſteckt liegen. Eines Morgens tauchte ein 
alter Mann auf und bot ſich als Führer an. Ich nahm ſeine 
Dienſte ſofort an, denn Woldeſamuel ſchien am Ende ſeiner 
Weisheit angekommen zu fein. Bei dem Verſuch, Richtwege 
zu finden, hatte er die Reife verlängert und ihre Schwierig ⸗ 
keiten vergrößert. Der alte Mann war groß, hager und 
ergraut; er trug einen Spitzbart, aber keinen Schnurrbart. 
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Ich ließ ihn den Prieſterſtab mit der einen Hand tragen und 
eine Laterne mit der anderen. Dieſe beiden Gegenſtände 
verliehen dem vor uns Herſchreitenden den Eindruck eines 
ſymboliſchen Pfadfinders. Bei Aftete, noch zwei Tagereiſen 
von der Grenze entfernt, begegneten wir der erſten Kara⸗ 
wane ſeit Gondar. Sie war von der Größe der meinigen, 
kam aus dem Sudan und wurde von einem alten Araber 
geführt. Wir ſchlugen unſere Lager dicht nebeneinander 
auf, und ich beobachtete, daß er drei bewaffnete Leute als 
Wache bei ſeinen Tieren aufſtellte. Er meinte zu Wolde⸗ 
ſamuel, daß wir gut tun würden, ſeinem Beiſpiel zu 
folgen. 

Er ſei nur mit Mühe einem Überfall entgangen, und wir 
wären alle beſtändig in Gefahr vor Räubern. Aber ich 
hatte ſo viel über dieſe Banden gehört, ohne mit ihnen 
zuſammenzuſtoßen, daß ich Vorſichtsmaßregeln für über⸗ 
flüſſig hielt. Am nächſten Morgen wurde ich jedoch Zeuge 
einer Straßenräuberei am hellichten Tage. Die überfallene 
Karawane war mit Kaffee, Kaliko und Kurantgeld beladen. 
Ein Dutzend Räuber ſtürzte aus dem Gebüſch heraus, ergriff 
vier Eſel am Halfter und verſchwand mit ihnen im Dickicht. 
Das Ganze vollzog ſich ſo blitzſchnell, daß der Karawanen⸗ 
führer völlig hilflos daſtand. Er war bemitleidenswert in 
ſeiner Verzweiflung, denn er war Mitbeſitzer der geſtohlenen 
Güter und gleichzeitig verantwortlich für deren ſicheren 
Transport. 

Ich war froh, viele Lichter an dem Platz, den wir für 
unſer nächſtes Nachtlager gewählt hatten, leuchten zu ſehen. 
Drei Karawanen waren bereits dort, als wir ankamen. Im 
ganzen fünfzig Mann und zweihundertundfünfzig Tiere. Die 
Laſten beſtanden, wie ich erfuhr, aus ſchwerem Leinen 
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aus Mancheſter, Baumwollſtoffen aus den Vereinigten 
Staaten, aus Europa und etwas ungeſponnener Baumwolle. 
Außerdem führte man eine größere Anzahl Mariatherefien- 
taler bei ſich, den Gewinn des letzten Transportes, den die 
Karawane von Abeſſinien nach dem Sudan durchgeführt 
hatte und der aus Maultieren, Hornvieh, Gewürzen und 
Weihrauch beſtanden hatte. Während der Nacht hörte ich 
ein Geſchrei, aber da gleich darauf wieder Ruhe eintrat, 
ſtellte ich keine Nachforſchungen an. Am nächſten Morgen 
hörte ich, daß ein Überfall ſtattgefunden habe. Die Räuber 
waren zurückgeſchlagen worden, nachdem ſie einen armen 
Kerl von Eſeltreiber erdroſſelt hatten. Da der Blitz ſo nahe 
und ſo oft neben mir einſchlug, ohne mich zu treffen, 
drängte ſich mir die Überzeugung auf, daß meine Sicherheit 
gegen Angriffe der Tatſache verdankt wurde, daß meine 
Karawane nur mit den für die Reiſe notwendigen Dingen 
beladen war, die die Räuber kaum gebrauchen oder vorteil⸗ 
haft verkaufen konnten. 

Am nächſten Nachmittag erblickte ich die weißen Gebäude 
eines britiſchen Forts, das in der Ferne auf der Spitze 
eines Hügels lag, ein Zeichen, daß meine äthiopiſche Reiſe 
nunmehr bald zu Ende war. Seit meinem Abſchied von 
Jenda war ich zwölf Tage auf dem Marſch geweſen und 
hatte bei Devaſa, Aloa, Workdeba, Afela, Gered Moiat, 
Ambamahari, Wolenta, Gambe, Gandoa-Fluß, Aftete und 
Waſcha kampiert. Nach einer mit Felsblöcken bedeckten und 
von dornigem Geſtrüpp eingefaßten wüſten Wegſtrecke hinter 
dem Grabmahl des Königs Johannes kamen wir bei unſerem 
letzten Halteplatz an; dieſe Anſammlung von Hütten ſtellt 
das abeſſiniſche Grenzdorf Metemma dar. Jenſeits des 
Rabuna-Harrar-Fluffes, der um dieſe Zeit nicht viel mehr 
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als ein Graben war, lag die Ortſchaft Gallamat im 
Sudan. 

Vierundzwanzig bewaffnete Soldaten, ein Offizier und 
ein Zollaufſeher bildeten das letzte in Schammas gekleidete 
Empfangskomitee. Ras Gugſas „Einfluß⸗Mann“ erwies 
ſich noch zuletzt als nützlich, indem er mir meinen Weg durch 
die Beamtenſchar ebnete. 

Während die notwendigen Formalitäten erledigt wurden, 
bemerkte ich durch einen zufälligen Seitenblick einen allzu 
ſchwer beladenen Eſel, der ſich von meiner Karawane 
loslöſte und haſtig über die Grenze getrieben wurde. 
Die Technik der Schmuggler war meiner Wachſamkeit 
überlegen geweſen. Trotz meiner lebhaften Bemühungen, 
es zu verhindern, hatte meine Karawane Schmugglerware 
transportiert. 

Vielleicht lieferte dieſer Vorgang das denkbar beſte Bei⸗ 
ſpiel, um die Schwierigkeiten zu zeigen, die Ras Taffari hat, 
wenn er den Verſuch macht, in ſeinem Königreich die 
Ordnung herzuſtellen, die er dem Völkerbund verſprochen 
hat. Seine Beſtrebungen im Jahre 1927, in Addis Abeba 
eine Schule für befreite Sklaven und für arme Kinder zu 
errichten, ſind ein Zeichen ſeiner wohlwollenden Abſichten 
hinſichtlich der Beſſerung der Lage ſeines Volkes auf dem 
Wege der Aufklärung. 

Daß dieſe Bemühung von einem ſo geringen Erfolg ge⸗ 
krönt iſt, iſt ein Beweis für den Mangel an Zuſammen⸗ 
arbeit, gegen den er zu kämpfen hat. 

Die Kritik hat ſich vielfach und heftig gegen die Fortdauer 
der Sklaverei und des Sklavenhandels auch nach dem Bei⸗ 
tritt Athiopiens zum Völkerbund gerichtet. Es beſteht aber 
in dieſem Lande die Auffaſſung, daß ein gut Teil dieſer 
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Kritik weniger moraliſcher Entrüſtung, als materiellen 
Gründen zuzuſchreiben iſt. Ein beredter Ausdruck dieſer 
Überzeugung erſchien während des Jahres 1926 in der Zeit- 
ſchrift „Correspondence d'Ethiopie“. Dieſes in Paris er⸗ 
ſcheinende Organ enthält Aufſätze in vier Sprachen: 
Engliſch, Deutſch, Franzöſiſch und Amhariſch und wird 
herausgegeben von Dr. Erich Weinzinger, einem Wiener, 
der jahrelang in Abeſſinien gelebt hat. 

Der erwähnte Brief war amhariſch und nur unter⸗ 
zeichnet „Ein junger Athiopier“, weil der Verfaſſer eine ſo 
hohe Regierungsſtelle innehat, daß er ſeinen Namen nicht 
gut nennen konnte. 

Der Artikel begann mit der Aufzählung der Verſuche der 
engliſchen und italieniſchen Regierung, in Athiopien einzu⸗ 
dringen. 

Dann: Welches ſind die Vorwürfe, die Athiopien 
von Italienern und Engländern gemacht werden? Die 
Hauptbeſchwerde betrifft die Behandlung der Sklaven. 
„Aber die Inſtitution der Sklaverei iſt ja nicht neu, und 
Athiopien iſt nicht die Wiege derſelben. Die Geſchichte — 
und beſonders diejenige Englands — zeigt, daß Europa den 
Sklavenhandel entwickelt und allgemein eingeführt hat. Mit 
dem Zunehmen des Handels trat ſein häßlicher Charakter 
deutlich hervor, der darin beſtand, daß ein Teil der Menſch⸗ 
heit durch einen anderen erniedrigt wurde. Infolgedeſſen 
ſchafften die europäiſchen Nationen die Sklaverei ab. Aus 
denſelben Gründen verbot unſer großer Herrſcher Menelik 
die Inſtitution innerhalb ſeines Landes und bemühte ſich, 
ſie völlig auszurotten. Aber obwohl es im allgemeinen leicht 
iſt, gut und böſe zu unterſcheiden, iſt es doch oft ſehr ſchwer, 
auch das Böſe zugunſten des Guten zu unterdrücken. 
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Obgleich unſer großer Kaiſer keine moderne Erziehung 
genoſſen hat, war er von Natur glänzend begabt, ſo daß er 
den Wunſch hegte, in ſeinem Lande alles, was man vom 
europäiſchen Standpunkte aus für gut hielt, einzuführen. 
Er erwies Europäern jede Rückſicht und beſtrafte während 
ſeiner Regierungszeit jede dahingehende Verfehlung. Nichts⸗ 
deſtoweniger hatte die Mehrzahl der Europäer ihn, wenn 
ſich irgendeine Gelegenheit dazu bot, angegriffen. 

Wenn bezüglich der Sklaverei gegen uns gerichtete Vor⸗ 
würfe einzig und allein dem hohen Ideal menſchlicher Ge⸗ 
ſinnung entſpringen, warum verknüpft man die Erörterung 
darüber dann mit der rein ſachlichen Frage eines Stau⸗ 
dammes am Tana-See? Es iſt unumgänglich notwendig, 
daß wir uns energiſch den imperialiſtiſchen Beſtrebungen 
Großbritanniens in Afrika widerſetzen. Für Großbritannien 


iſt die Nilregulierung nur ein Vorwand für politiſche Ex⸗ 


panſion. 

Hinſichtlich des italieniſchen Wunſches, eine Nordſüd⸗ 
bahn in unſerem Reiche zu erbauen, darf feſtgeſtellt wer⸗ 
den, daß das Gebiet unfruchtbar iſt und der Bau ſich nicht 
rentieren würde. Ein ſolches Projekt könnte ernſthaft nicht 
in Erwägung gezogen werden, wenn nicht politiſche Motive 
im Hintergrunde ſtänden. Wir ſind überzeugt, daß dieſe 
beiden Regierungen feindliche Abſichten gegen unſere Un⸗ 
abhängigkeit hegen, und werden unſere heiligſten Intereſſen 
keineswegs ihren ehrgeizigen Plänen opfern. Wer die 
äthiopiſche Geſchichte nicht kennt, hat keinen Begriff von 
den Fortſchritten, die wir innerhalb kurzer Zeit in unſerem 
Lande gemacht haben. Man hält dieſe Fortſchritte für un- 
bedeutend, weil man fie mit dem von Europa in Jahr- 
hunderten Erreichten vergleicht.“ 
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Gerade weil dieſe Auslaffungen über die beſtehende Lage 
und die Anfichten darüber einen ausgeſprochen äthiopiſchen 
Standpunkt vertreten, ſcheint es nur recht und billig, fie in 
einem unter europäiſchem Geſichtswinkel abgefaßten Bericht 
über äthiopiſche Beobachtungen anzuführen. Das Athiopien, 
mit dem die heutige Welt zu tun hat, beginnt erſt mit der 
Regierung Meneliks II. und ſeinem großen Verſuch der 
Einigung feines Reiches durch Unterwerfung der Einzel⸗ 
völker und ſeiner allzu mächtigen Teilfürſten. Erſt mit dem 
Siege über die Italiener bei Adua im Jahre 1896 wurde 
das Königreich Äthiopien zu einer Macht, mit der Europa 
zu rechnen hatte, und erſt zwei Jahre ſpäter ermöglichte die 
Verſtändigung mit Großbritannien den Eingang abend⸗ 
ländiſcher fortſchrittlicher Ideen. Und wenn der Erfolg im 
Vergleich mit dem von Japan in der gleichen Zeit, nachdem 
es ſeinen Widerſtand gegen die weſtliche Ziviliſation auf⸗ 
gegeben hat, gering geweſen iſt, ſo darf daran erinnert wer⸗ 
den, daß Athiopien durch gewiſſe beſondere Gründe in ſeiner 
Entwicklung gehemmt wird. Nach dem Siege von Adua 
konnte ſich Meneliks ſtarke Hand und ſein fruchtbarer Geiſt 
nur für die kurze Zeit von wenigen Jahren auswirken. 
Während der ſechsjährigen Regierung des ſchwachen Lidj 
Vaſſu und feiner Regenten hatte die Macht der Teilfürſten 
wieder erheblich zugenommen. 

Ras Taffari tat das Außerſte, um gegenüber der ſtarken 
inneren und äußeren Übermacht den durch Menelik ein⸗ 
geleiteten Fortſchritt ſeines Landes zu fördern. Wenn auch 
ſeine Methoden dabei erſichtlich von denen ſeines großen 
Vorgängers abweichen, wenn er auch eine gegen die Fremden 
etwas voreingenommene Politik verfolgt, ſo iſt es nicht zu 
bezweifeln, daß er im Intereſſe ſeiner Auffaſſung vom Fort⸗ 
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ſchritt an dem Ideal eines unbeſiegten, ſelbſtändigen 
Abeſſiniens feſthält. Und das übrige Afrika zeigt ihm ſehr 
deutlich, daß friedliche Durchdringung in der Maske kauf⸗ 
männiſcher und induſtrieller Unternehmungen nicht weniger 
gefährlich iſt als eine Armee mit Fahnen und Gewehren. 

Diejenigen von uns, die an eine größtmögliche Aus⸗ 
nutzung der Reichtümer jedes Landes zugunſten der ganzen 
Welt glauben, halten Ras Taffaris Methoden für einen 
Irrtum. Aber es iſt durchaus zu verſtehen, daß der Herr⸗ 
ſcher von Afrikas letztem ſelbſtändigem Reich wachſam und 
vorſichtig iſt. 
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